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  Das Buch


  Gemeinsam mit Erik befindet sich die junge Lynn auf der Flucht. Zunehmend fühlt sie sich zu dem Mann mit den Wolfsaugen hingezogen. Ein schrecklicher Verdacht beginnt sie zu quälen: Wird auch in ihr eines Nachts die Wolfsnatur erwachen? Während ihrer Flucht finden die beiden neue Verbündete und beschließen, heimzukehren, um das Königreich zu retten. Es kommt zur entscheidenden Schlacht …

  



  Die Autorin


  Kaitlyn Abington ist das Pseudonym einer erfolgreichen Autorin. Nach ihrem Studium der Germanistik, Pädagogik, Theologie und Kunstgeschichte hat sie unter ihrem Klarnamen mehrere erfolgreiche Krimis, historische Romane und Kinderbücher veröffentlicht.


  Kaitlyn Abington veröffentlichte bei dotbooks ebenfalls die anderen beiden Bände der Fantasy-Trilogie Wolfsbraut:


  Der Traum. Erster Roman


  Der Fluch. Zweiter Roman


  Kapitel 1


  Duncan

  



  Es stank gewaltig und der Geruch ging von dem modernden Knochenhaufen im Bett aus. Zwar war es wie immer dämmrig im Zimmer, aber das fehlende Licht machten meine scharfen Augen selbstverständlich mühelos wett. Dem Geruch nach war Cathal praktisch ein lebender Leichnam, nicht viel mehr als Aas. Nicht, dass ich etwas gegen Aas habe, ganz im Gegenteil.


  »Wo ist der Schlüssel?«, fragte ich höflich, denn selbst gegenüber diesem madenzerfressenen Halbtoten achtete ich auf meine Manieren, das war ich mir schon selbst schuldig. »Hast du dich endlich daran erinnert, wo du ihn gelassen hast?« Es kam praktisch einer Gnade gleich, wenn ich Cathal endlich die Kehle durchbiss.


  »Was du bloß immer mit dem Schlüssel hast!«, murrte Cathal und kratzte sich eine der Schwären auf seiner Brust. »Du brauchst ihn nicht.«


  Dieser Aasgestank machte mich halb wahnsinnig. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, da konnte ich nichts machen.


  »Sag mir nicht, was ich brauche, alter Mann«, gab ich barsch zurück und hätte mich für meinen unkultivierten Ton ohrfeigen mögen.


  Cathals Miene verzog sich. Hatte er Zahnschmerzen? Nun, nicht mehr lange ...


  Mit Verspätung merkte ich, dass der Alte über mich lachte.


  Unwillkürlich entfuhr mir ein warnendes Knurren.


  »Man muss nur ein bisschen an der Oberfläche kratzen und schon kommt das Tier zum Vorschein«, sagte Cathal heiser. »Guter Witz, nicht wahr? Du bist ein Tier.« Er keckerte über seinen Schwachsinn. »Keine Selbstbeherrschung, kein Feingefühl, keine wirklich guten Sitten, alles nur dünne Tünche. Deshalb taugst du nicht zum Regieren und es wird immer schlimmer mit dir statt besser. Du hast viel Schaden angerichtet, als du diesen harmlosen Stallburschen getötet hast. Ich wette, diese mordsmäßige Dummheit hat Lynn in die Flucht geschlagen. Sie hat nun eine Ahnung, wie du wirklich bist. Das ganze liebliche Getue, das du ihr jahrelang vorgespielt hast, ist umsonst, dabei muss es dir ganz schön schwergefallen sein. Du bist selbst schuld, dass du sie im ganzen Land suchen musst.«


  »Hör auf!« Ich schluckte schwer. Er hätte Lynn nicht erwähnen dürfen, aber es machte ihm sichtlich Spaß, die Krallen in die Wunde zu schlagen, die ihre Flucht für mich bedeutete. Meine tiefen Gefühle für sie begriff er gar nicht. Ich begriff sie ja selbst nicht. Lynns Duft, ihre weichen Rundungen, ihre Naivität waren unwiderstehlich für mich.


  »Ich fange gerade erst an. Ihr Verschwinden hat mächtig Staub aufgewirbelt. Es hat sich allerhand herumgesprochen. Auf einmal haben wir wieder Unruhen, das hat mir Dubhglais bestätigt.« Cathal fingerte nun mit seinen Krallen auf der Bettdecke herum, ein Zeichen, dass er nicht so gelassen und überlegen war, wie er tat.


  Ein Biss und ..., ich fragte mich, was mich noch davon abhielt.


  »Es gibt ein einfaches Mittel gegen die Unruhen«, entgegnete ich betont kühl. Ich musste mir nur energisch genug bewusst machen, dass es so gut wie keine Bedeutung hatte, was der Aashaufen noch zu sagen hatte. Sobald er mir verraten hatte, wo der Schlüssel war, gab es keinen Grund mehr ...


  »Und das willst du allen mit dem Löffel eingeben?«


  Ich bleckte die Reißzähne, der alte Stinker ging mir gewaltig auf die Nerven, und es machte mir zu schaffen, dass ich mich vor Ärger teilweise verwandelt hatte. Seit einiger Zeit ließ sich mein menschliches Gesicht nicht mehr so mühelos wie früher hervorrufen, manchmal hing es mir am Schädel wie ein ausgeleierter Lederlappen. Und die Haare gingen mir aus. Der Stress durchs Lynns Flucht und die Schwierigkeiten, die sie mir im Rat eingebracht hatte, hatten mich anfällig für Räude gemacht.


  Bloß gut, dass kein Spiegel in diesem Raum hing. Sobald die Unruhen niedergeschlagen waren, würde ich mir als Verjüngungskur einen zweiwöchigen Jagdurlaub in den Bergen gönnen. Als Wolf.


  »Ich dachte an die Wasserleitungen in den Dörfern und Städten, das ist einfacher. Wir lassen das Zeug in die Reservoire kippen. Es ist alles bereits organisiert.«


  »Es könnte die Kinder töten, wenn du das Trinkwasser vergiftest«, keuchte Cathal auf.


  Er sorgte sich um die Menschenkinder! Fast tot entdeckte er seine soziale Ader und vergaß dabei, wem seine Solidarität zu gelten hatte.


  »Unsinn«, widersprach ich. »Wir werden vorsichtig dosieren, das ist alles von unseren Experten berechnet. Und auf die paar Schwachen, die es erwischt, kommt es nicht an. Sieh es als staatserhaltende Maßnahme, eine Art Säuberungsaktion. Die Unruhen werden gegessen sein, bevor sie richtig aufgeflackert sind.«


  Cathal kratzte sich eine dicke Schwäre am Unterarm auf. Der Juckreiz musste gewaltig sein, vermutete ich. Warum schleppte sich dieser Knochensack nicht auf den Dachboden und stürzte sich aus einer Luke im Giebel, um sich das Genick zu brechen?


  Er beobachtete mich und verzog hämisch das Gesicht.


  »Weißt du, wie du aussiehst? Hast du keine Angst, dass Lynn den Verstand verliert, wenn sie dich so sieht?«, fragte er lauernd. »Falls es dir gelingt, sie einzufangen. Beeil dich, kann ich dir nur raten. Denn von Woche zu Woche wirst du hässlicher.«


  Jetzt hatte ich endgültig genug von ihm, ich riss den Fang weit auf und näherte mich dem Bett. Cathal begann zu winseln.


  Kapitel 2


  Lynn

  



  »Bin ich ihm ähnlich?«, fragte ich Leona. Ich hatte sie oben auf der Felskuppe angetroffen. Je mehr Verbündete sich inzwischen unten in den Höhlen zusammendrängten, desto öfter floh ich hier herauf. Einige hatten Kinder mitgebracht, alles kleine Radaubrüder und Nervensägen. Es wurde immer anstrengender, sie in Schach zu halten. Und nachts wurde die Burg erst richtig lebendig. Wenn ich schlafen wollte, summte sie vor Betriebsamkeit, denn einige waren von Natur aus nachts am aktivsten. Es war ein ständiges Kommen, Gehen und Schreien. Manchmal, nach einer besonders unruhigen Nacht, hatte ich das Gefühl, nur noch halbwach in einem immerwährenden halluzinatorischen Traum herumzutaumeln.


  »Sag was!«, forderte ich, als Leona schwieg.


  »Meinst du Kyle?«


  Jede Nacht war ich meinen Erinnerungen ausgeliefert. Nacht für Nacht verwandelte ich mich in ein Kind, das mit ansehen musste, wie seine Mutter getötet wurde. Jede Nacht Panik, Hilflosigkeit und die entsetzliche Erfahrung, ganz auf mich gestellt, den Bestien ausgeliefert zu sein. Hätte ich meine Mutter retten können, wenn ich nicht fortgerannt wäre? Dumme Frage, würde Leona nüchtern sagen, natürlich nicht.


  »Wen sollte ich denn sonst meinen? Cathal kennst du doch gar nicht.«


  Leona musterte mich erstaunt. »Natürlich bist du ihm ähnlich. Du hast dein Fell früh abgeworfen, genau wie er.«


  Ich verdrehte die Augen.


  »Bitte Leona. Ich wüsste nicht, wann ich mal ein Fell gehabt hätte, außer zum Zudecken im Bett.«


  Leona lachte fauchend. Dieses Lachen würde ich immer erkennen und lieben. Wie heiße Luft, die aus einem glühenden Ofen zischt.


  »Du hast wie wir alle Lanugo gehabt, das Urfell, hast es aber noch vor der Geburt abgeworfen. Deshalb bist du nun ein Mensch.«


  »Ach ja?«, murmelte ich.


  Dass ich nur ein Mensch war, war inzwischen eine Art stehender Witz zwischen uns beiden. Aber dieses Lanugo interessierte mich, vermutete ich doch, endlich auf einen Hinweis gestoßen zu sein, warum Leona und die anderen die Gestalt wechseln konnten und ich nicht. Warum sie Mensch und Tier zugleich waren.


  »Erzähl mir mehr von Lanugo«, bat ich sie.


  »Nicht jetzt«, wich sie aus, »bleiben wir mal bei Kyle. Doch, eine gewisse Ähnlichkeit gibt es zwischen euch.«


  Angewidert verzog ich das Gesicht, als ich an Kyles schlappe Gestalt, seinen verhangenen Blick und seine struppigen Haare dachte.


  »Das passt dir nicht?«, hakte Leona nach. »Warum fragst du dann?« Meine Miene musste ihr verraten haben, was ich von der Ähnlichkeit hielt. Sie war weniger ein Geschenk als eine Heimsuchung, wie Kyle selbst.


  Ich konnte mich nicht an meinen Vater in dieser einen schrecklichen Nacht erinnern. Wo war er gewesen? War er ebenfalls fortgerannt? Leona hätte auch das für sehr vernünftig gehalten. Ein einzelner Mann hatte gegen ein Rudel Bialowizen keine Chance. Sobald ich das nicht nur verstandesmäßig begriff, würde ich Kyle vielleicht verzeihen können, überlebt zu haben - und ich mir selbst auch.


  Er gab sich unverändert mürrisch, schlich wie ein Fremder durch die Burg und hatte sich weder den Bart und das Haar stutzen lassen, wie Cam es ihm angeboten hatte, um ihm zu einem würdigeren Aussehen zu verhelfen, noch hatte er sich gewaschen. Auch dadurch fiel er auf. Alle anderen legten nämlich den größten Wert auf Körperpflege, sie gehörte zu den täglichen Ritualen, die selbst die größte und frechste Range unter den Kindern ernst nahm. Aber Kyle leugnete nicht länger, dass er König Aengus war, oder besser gewesen war in einem anderen, längst vergangenen Leben. Cam war der einzige, der ihn unverdrossen mit seinem Titel ansprach und es überhaupt mit ihm aushielt - und den er in seiner Nähe duldete.


  Ehrlich gesagt, schämte ich mich, von Kyle abzustammen.


  Aber Cathal war für mich auch nicht länger mein Vater.


  »Ich bin ihm also ähnlich? Habe ich eine Knollennase oder Mundgeruch?«


  Leona legte mir den Arm um die Schultern und ließ sich neben mir nieder. »Nimm es nicht so schwer, du kannst nichts dafür, dass du so ...« sie überlegte, »... einfach bist, wie alle Menschen. Ihr habt nur diese eine Seite, verstehst du?«


  Jetzt waren wir wieder bei unserem Witz angelangt. Na schön, manche Themen waren eben nicht mit Leona diskutierbar.


  »Du meinst, weil ich mich nicht in ein Schaf oder eine Kuh verwandeln kann, deshalb bin ich simpel?«


  »Ein Schaf? Schätzchen, als Schaf ...«


  »Na, dann keine Schaf«, sagte ich ungeduldig, »ich will ja nicht, dass du mich zum Fressen gern hast.«


  Leona lachte. »Du hast es erfasst. Dacht ichs mir doch. Du verstehst schon eine Menge. Wir alle lieben dich so schlicht wie du nun mal bist. Gräme dich nicht über deinen Vater, lass ihn in Ruhe, wie wir es auch tun. Das gehört zu unseren Stärken: die Geduld, und die Fähigkeit, die Dinge zu nehmen, wie sie sind.«


  Hätte sie jetzt ihr Fell gezeigt, hätte ich es mal kräftig gegen den Strich gebürstet und gesehen, wie gelassen sie darauf reagierte. Allerdings hatte ich keine Lust, einen Tatzenhieb von ihr zu riskieren.


  »Diese Weisheit wird mir wahrscheinlich immer fehlen«, flötete ich, »sie ist so unmenschlich.« Ich lehnte den Kopf an ihre Schulter.


  »Das kommt schon noch, weiß du, unsere Gesellschaft färbt langsam auf dich ab. Und Erik sorgt dafür, dass du uns immer besser verstehst.«


  »Meinst du, er liebt mich?« Die Frage war mir herausgerutscht, aber noch während ich sie stellte, ging mir auf, wie oft meine Gedanken unterschwellig um sie kreisten. Und sie berührte ein Problem, das mich nicht mehr losließ.


  »Was fragst du mich, was du längst weißt?«, schnurrte Leona. Eine Weile schwiegen wir und schauten in die Landschaft. Das Moos auf den Steinen rings um uns wurde fahl, ebenso wie das Licht, ich konnte spüren, wie der Herbst allmählich in den Winter überging und viel intensiver als früher fielen mir die Veränderungen der Farben, der Gerüche und selbst des Windes auf. Der Wind brachte Feuchtigkeit und Kälte mit.


  »Ein Wolf und ein Mensch! Meinst du, so eine Verbindung kann gut gehen?« Ich tastete mich an ein heikles Thema heran. Es war noch nicht so lange her, da hatte ich nachts darauf gewartet, dass ein Wolf in mir zum Vorschein kam. Wenigstens von dieser Angst hatte Kyle mich befreit, und das war der einzige Grund für mich, ihn etwas milder zu beurteilen. Er war wie ich ein Mensch und sonst nichts.


  »Die verschiedenen Arten verpaaren sich bei uns nicht. Es gibt aber Ausnahmen, wenn Menschen ins Spiel kommen. Nur wird es nicht gern gesehen. Einige Arten lehnen so eine Verbindung strikt ab. Die Adler zum Beispiel. Wenn sich ein Adler mit einem Menschen paart, wird er aus der Gemeinschaft ausgestoßen. Das ist Gesetz bei ihnen.«


  Leona war ungewöhnlich ernst geworden.


  Ein Adler und ein Mensch? Ganz unmöglich, das musste ja selbst ich zugeben. Obwohl: Flügel zu haben wäre nicht schlecht. Ich sah mich schon elegant über der Felskante abheben.


  »Warum?« Musste ich Erik nach entsprechenden Gesetzen bei den Wölfen fragen?, überlegte ich. Aber wahrscheinlich machte ich mir völlig unnötig solche Gedanken. Ich hatte Erik, seit Kyle, Eadha und Cam zu uns gestoßen waren, nicht mehr allein gesehen und gesprochen. Vielleicht hatte er gar kein so großes Interesse mehr an mir und meinte, dass sich nun andere um mich kümmern sollten. Die Anwesenheit dieser anderen Menschen bei uns rückte den Unterschied zwischen uns deutlicher ins Licht, obwohl ich das nicht wollte und ich ihn am liebsten vergessen hätte.


  »Warum existiert so ein Gesetz, Leona?«, hakte ich nochmals nach.


  »Warum willst du das wissen?«


  »Na ja«, sagte ich gedehnt. Ich wusste nicht, wie ich das, was mich bewegte, ausdrücken sollte. »Bitte! Oder ich schmeiß dich nachts aus dem Bett.« Leona war zwar zu den Luchsen in das Stockwerk über mir gezogen, aber sie kam immer noch nachts herunter, um sich ein paar Streicheleinheiten zu holen.


  »Vergiss nicht, dass ich Krallen habe«, murmelte sie.


  »Und Reißzähne«, erinnerte ich sie.


  »Na schön«, lenkte sie ein. »Es gibt eine Menge Gerüchte und Legenden über solche Paarungen, ein Risiko sind sie immer. Die Natur wird herausgefordert und eventuell wird das magische Kräftespiel, das unsere Welten zusammenhält, verletzt.«


  Sobald die Rede auf Magie kam, wurde es besonders schwierig. Nur durch Magie konnte man von einem Land ins andere wechseln und es gab nicht allzu viele, die diese Magie beherrschten. Für diejenigen von außerhalb Berúnas, die zu uns stoßen wollten, wurde täglich von einem Bären mit magischen Fähigkeiten für eine gewisse Zeit ein Tor offen gehalten.


  »Bloß komisch, dass es mir so vorgekommen ist, als wolltest du mich regelrecht anstacheln, mich mit ihm zusammenzutun. Oder hab ich das missverstanden?«


  Leona hatte die Augen geschlossen und atmete so tief, als wäre sie von einem Moment auf den anderen eingeschlafen. Ich stupste sie an.


  »Wass?«, fauchte sie.


  Über uns, ganz hoch am Himmel tauchte die Silhouette eines großen Vogels auf. Sofort spähte Leona interessiert nach oben. Einer der Wächter hinter uns, es war ein junger Lukanier, ein Wolf, gab ein kurzes Bellen zur Warnung von sich.


  »Ein Adler auf Erkundungsflug«, zischte Leona, »die Kinder müssen in Sicherheit gebracht werden.«


  Ein paar Kinder spielten auf der Terrasse vor dem Hauptraum, das musste auf den Adler wie ein gedeckter Tisch wirken. Unter den Kindern waren ein paar sehr kleine, die eine Gefahr aus der Luft vielleicht nicht einschätzen konnten. Vermutete ich wenigstens. Allerdings überraschten mich selbst die Kleinsten immer wieder durch ihre blitzschnellen Reaktionen, mit denen sie auf spielerische Angriffe von anderen Spezies reagierten. Nur deswegen waren uns bisher wirklich ernsthafte Zwischenfälle erspart geblieben.


  »Wo leben die Adler?«, erkundigte ich mich.


  Leona fauchte leise und streckte sich. »In Alterra, auf dem Dach der Welt.«


  Ich stand auf, um nach unten zu gehen und die Kinder vorsichtshalber herein zu holen, aber Leona würde bestimmt schneller sein. Und richtig: Sie sprang auf und verschwand mit einem federnden Satz über die Felskante nach unten.

  



  ***

  



  Zufällig waren an diesem Abend die Adler von Alterra ein Thema bei der üblichen nächtlichen Beratung. Es hatte sich ein innerer Kreis gebildet, zu dem außer Erik und Arkas auch Maral, Leona, Beres und ich gehörten. Manchmal ließ sich Kyle ebenfalls blicken, hielt sich aber mit Äußerungen vollkommen zurück. Warum er bei den Beratungen dennoch zugegen sein wollte, war mir ein Rätsel und ärgerte mich insgeheim. Wir brauchten Mitstreiter und Mitdenker und keine Wachsfiguren. Kyle hatte keine große Verwunderung über die gemischte Gesellschaft erkennen Lassen, in die er geraten war, und war auch kaum zusammengezuckt, als sich zum ersten Mal vor seinen Augen ein Mann in einen Bären oder ein Junge in einen Luchs verwandelte. Das alles, merkte ich entsetzt, berührte ihn nicht, interessierte ihn nicht. Das war einer der Gründe, warum ich gegen ihn so eingenommen war. Als Mensch war mein Erzeuger keine große Leuchte. Aber manchmal beschlich mich der Verdacht, dass sein Gleichmut und die große Interesselosigkeit nur vorgetäuscht waren. Ein gewisser Teil davon sicher, so stumpf konnte ein Mensch nicht sein.


  Eadha war ein paar Mal in Ohnmacht gefallen, und hatte dann die Lage akzeptiert. Sie schwang nun das Zepter in der Küche, unterstützt von Cam.


  Cam hatte sehr gelassen reagiert, aber ich hatte den Verdacht, dass ihm die gemischte Gesellschaft in der Burg ein bisschen unheimlich war.


  Diesmal waren bei der Beratung auch Pardello und Rufus dabei und der junge Lukanier, der Wache gehalten hatte. Beres stieß ein wenig später zu uns als üblich. Er hatte sich außerhalb der Burg an einem versteckten Ort ein kleines Heiligtum eingerichtet und verbrachte viel Zeit dort, sodass man ihn in der Bärenburg kaum noch antraf. Aber an den Beratungen nahm er meistens teil oder ließ sich berichten, was dabei herausgekommen war.


  Erik und Arkas hatten beschlossen, die Fabrik zu demolieren, in der das tückische Kraut verarbeitet wurde, und die gesamten Vorräte zu vernichten. Das sollte der erste große Schlag gegen die Bialowizen sein. Leona und Maral hätten es lieber gesehen, wenn wir die Minen angriffen, um die dort Gefangenen zu befreien. Aber Erik hatte zu Recht darauf hingewiesen, dass unsere Kampftruppe dafür noch nicht groß genug war und außerdem lag die Fabrik näher. Einige Male in den letzten Tagen war er zusammen mit Rufus, Pardino und Pardello, die mehr und mehr Späherqualitäten entwickelten, nach Alba gegangen, um die Fabrik und ihre Bewachung auszukundschaften. Sie wussten jetzt sehr gut Bescheid, auch darüber, wo die Arbeiter der Fabrik nachts eingesperrt wurden. Das Feld hinter den Gebäuden war inzwischen abgeerntet und das Kraut  auch das von weit her gekarrte  lag auf riesigen Trockenböden und wurde täglich gewendet.


  »Wie sollen wir all dieses Kraut von den Böden schaffen?«, fragte Maral. »Wieviele Leute brauchen wir dafür, und was machen wir dann damit?«


  »Die Arbeiter werden uns unterstützen, sobald wie sie befreit haben«, überlegte Arkas laut.


  »Ich bin mir nicht so sicher«, wandte Erik ein, »auf sie ist kein Verlass, solange sie unter der Wirkung des Krauts stehen.«


  »Das ist sicher richtig«, bestätigte Beres, »es dauert mehrere Tage, bis die Wirkung verfliegt  oder sogar Wochen, je nachdem wie lange das Zeug verabreicht wurde. Aber bist du sicher, dass die Arbeiter unter der Droge stehen?«


  Erik nickte. »Ganz sicher. Frag Rufus, er hat sich in die Unterkünfte der Leute gepirscht und hat beobachtet, wie ihnen ein Trank aus dem Zeug aufgezwungen wurde.«


  »Das ist furchtbar«, sagte Maral leise. »Und ich fange an, zu verstehen. Allen, die in den Minen ...«


  Maral dachte an seine Leute, die ebenso wie die Einwohner von Ussurien und Berúna und den anderen Ländern in die Minen verschleppt wurden.


  »Maral«, fiel ihm Erik ins Wort, »bitte, bleiben wir bei dem, was wir hier gerade bereden.«


  Marals gravitätisches, stets auf seine Würde bedachtes Gehabe amüsierte mich, weil es so krass vom Verhalten der anderen Hoheit unter uns, nämlich Kyles, alias König Aengus, abstach. Aber Spannungen konnten wir nicht gebrauchen.


  Maral stand ruhig auf, aber seine Miene zeigte eindeutig, dass er beleidigt war. »Ich bin es nicht gewöhnt, dass man mich nicht ausreden lässt. Das ist unhöflich. Ich habe es dir schon einmal gesagt, wir sind hier alle gleichberechtigt. Also bitte ich mir mehr Respekt aus.«


  Das war das Fatale an diesen Sitzungen, oft genügte eine Bemerkung oder eine missverständliche Geste, und der Frieden war gestört. Sie alle hatten sich noch nicht wirklich aneinander gewöhnt. Vor allem Vegetarier wie Maral fühlten sich von den Fleischfressern allzu leicht nicht ganz für voll genommen und ihre Fraktion war eindeutig in der Minderzahl. Da Maral der eindrucksvollste in dieser Runde war, verblüffte seine gelegentliche Empfindlichkeit mich immer wieder aufs Neue. Also doch Rivalität. Im Geheimen stritt er mit Erik um die Führerschaft, vermutete ich.


  Erik hob die Hand. »Entschuldige vielmals«, sagte er sachlich. »Können wir später miteinander sprechen? Ich führe hier das Wort, weil es irgendjemand tun muss.«


  Rufus sprang auf, huschte zu Maral und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Er lauschte mit geneigtem Kopf, nickte dann unmerklich, ließ seinen Blick unauffällig schweifen und nahm wieder seinen Platz ein. Rufus war in solchen Augenblicken ein echter Schatz. Irgendwie bekam er es hin, beleidigte Leute zu besänftigen und Spannungen aufzulösen. Dafür, dass es ihm sogar bei Maral gelang, verdiente er eigentlich einen Orden oder besser noch eine Extraportion blutiges Fleisch, - wenn gerade kein Hirsch in der Nähe war.


  Das Gespräch drehte sich erneut um die Vernichtung der Krautvorräte. Rufus schlug Wasser vor, aber wie sollte man genügend Wasser herbeischaffen, abgesehen davon, dass nasses Kraut in einigen Tagen wieder getrocknet werden konnte?


  »Feuer!«, sagte Kyle mit Nachdruck. »Brennt alles ab. Das Kraut und die Schuppen gleich mit.«


  Es war das erste Mal, dass er sich einmischte, und seine Bemerkung rief eine ungeahnte Wirkung hervor. Ich konnte sehen, wie alle zusammenzuckten und wie sich heftige Abwehr auf ihren Gesichtern zeigte.


  Jetzt bloß keine Krise, dachte ich entgeistert.


  »Nein!«, kreischte Pardello, »kein ... kein Feuer.« Er machte einen Satz auf den Tisch, um den wir saßen, und hockte nun dort, halb Mensch, halb Tier und fauchte vor Schreck.


  »Lass das, Kleiner«, Leona schlug ihm auf die Tatzen, und er kehrte beschämt in vollständiger menschlicher Gestalt auf seinen Platz zurück. Maral schnaubte verhalten und atmete heftig.


  »Auf keinen Fall geben wir uns mit Feuer ab«, wandte aber nun Leona einigermaßen beherrscht ein, während Maral mit beiden Fäusten erregt auf den Tisch zu trommeln begann.


  Die Idee war genial. Ich fragte mich, warum sich die anderen so dagegen sperrten. Was war bloß in sie gefahren?


  »Er hat Recht, Kyle hat vollkommen Recht«, sagte ich bestimmt. »Warum seid ihr gegen Feuer? Es ist das Beste und Billigste, was wir einsetzen können. Es macht nicht mal große Umstände. Ein paar Streichhölzer genügen.«


  »Sie haben Angst«, erklärte Kyle mit schwerer, lauter Stimme, »Feuer ist das Schrecklichste, was sie sich vorstellen können. Denk mal an einen Waldbrand«, sagte er zu mir, aber das Wort Waldbrand wirkte auf die anderen wie eine brennende Zündschnur. Maral sah ganz so aus, als würde er vor Anspannung gleich explodieren, Arkas schob nervös seine Bärenschnauze vor, und Beres wurde aschfahl.


  Aber Kyle ließ sich nicht davon beirren. »Stell dir einfach vor«, fuhr er an mich gewandt fort, beäugte aber aufmerksam die anderen, »wie die Bäume lichterloh brennen, wie es knackt und knistert, und alles, was im Wald lebt, vor den Flammen und dem erstickenden Rauch flieht, die von allen Seiten kommen, sobald der Wind dreht.« Er wurde aus gutem Grund immer lauter; ich musste mich anstrengen, um den Rest mitzubekommen. »Die Flammen werden höher und höher«, redete er weiter, »es wird sengend heiß und du siehst und hörst nichts mehr als eine brüllende Flammenwand, die dich einkreist. Du rennst um dein Leben, wenn du überhaupt noch von der Stelle kommst.« Sprachlos starrte ich ihn an. Er hatte noch nie so lange am Stück geredet. Warum jetzt auf einmal? Und so ausführlich hätte er meinetwegen nicht zu werden brauchen.


  Um uns herum war ein regelrechter Aufruhr ausgebrochen. Die Luchsjungen zeigten Fell und Zähne, Arkas brüllte so laut, dass sich Leona die Ohren zuhielt und gleichzeitig fürchterlich fauchte. Maral musterte Kyle mit einem mordlüsternen Blick, und wer nicht lauthals schrie oder brüllte, stöhnte vor Entsetzen, und fast alle rangen mit ihrer menschlichen Gestalt, die sie kaum noch aufrecht halten konnten.


  Nur Erik blieb gelassen. Er hatte die Arme auf der Tischplatte verschränkt, starrte vor sich hin und machte keine Anstalten, den Tumult zu beenden.


  Besorgt lehnte ich mich zurück. Die meisten in der Truppe brauchten gelegentlich kleine Rempeleien oder Ausbrüche. Ich nahm an, um fit und wachsam zu bleiben, es war nicht ernst gemeint und endete für gewöhnlich in lautstarker Versöhnung oder Entschuldigung. Aber was nun los war, verstand ich nicht, und ich fühlte mich nicht sehr geduldig. Es war fast Mitternacht, ich hatte kaum eine Nacht richtig geschlafen und die ganze Bande satt. Wie Erik so beherrscht bleiben konnte, war mir ein Rätsel.


  Ich gab Kyle im Stillen Recht, ich war mir mit ihm vollkommen einig. Feuer würde alle Probleme lösen, - bei sorgfältiger Planung. Es war eine überraschend einfache Lösung, so einfach, dass ich mich fragte, warum wir nicht längst darauf gekommen waren.


  Ich hatte ganz den Eindruck, Kyle genoss die Wirkung, die er mit seiner Feuerbeschwörung hervorgerufen hatte.


  Mein Erzeuger warf mir einen Seitenblick zu, als wollte er sagen, siehst du nun, wie sie sind und vor allem, was sie sind?


  Wenn ich nicht so vertraut mit allen gewesen wäre, wäre ich sicher vor Angst und Entsetzen erstarrt, denn meine Freunde sahen in ihren zwitterhaften Gestalten wie Figuren aus Albträumen aus.


  Mein Blick traf sich mit dem Eriks, er verdrehte die Augen und seufzte. Führerschaft, konnte ich ihm nachfühlen, war ganz schön lästig, wenn man es mit einem solch undisziplinierten Haufen zu tun hatte. Die Erwachsenen führten sich schlimmer als die Kinder auf.


  Erik wandte den Blick von mir ab, legte den Kopf in den Nacken und heulte laut. Das Heulen übertönte das Gekreisch der anderen, es hallte schauerlich durch den Raum und ließ alle erstarren.


  Auch Kyle. Selbst durch das Bartgewusel konnte ich sehen, dass er kalkweiß geworden war. Den Schreck gönnte ich ihm von Herzen.


  »Na, bitte«, sagte Erik freundlich, »jetzt können wir weiterreden.«


  Er linste zu mir herüber und vergewisserte sich, dass mich seine Wolfsstimme nicht so erschreckt hatte, dass ich mich in eine Salzsäule verwandelt hatte, und meinte, an mich gewandt: »Sag dus ihnen. Erklär ihnen, warum wir das Feuer brauchen. Und spar dir die blumigen Umschreibungen, zu denen Kyle neuerdings neigt.«


  Also hatte er sich auch über Kyle geärgert.


  Aber bevor ich etwas sagen konnte, tauchten etliche Gestalten mit besorgten Gesichtern im Durchgang zu den anderen Räumen auf.


  Rufus sprang auf und ging ihnen entgegen. Das Wolfsheulen musste in der ganzen Höhle zu hören gewesen sein. Ich sah, wie Rufus die anderen gestikulierend hinaus scheuchte und einem kleinen Jungen - einem Wölfchen im Nachthemd - durch die struppige Mähne fuhr.


  Maral wollte etwas sagen, aber ich kam ihm rasch zuvor. »Diese Angst vor Feuer«, erklärte ich sehr bestimmt, »müsst ihr überwinden und könnt ihr überwinden. Leona hat heute Morgen mir gegenüber die zwei Seiten erwähnt, die ihr alle habt. Konzentriert euch auf die, die mit Feuer fertig wird. Auf meine.« Ich sprach Arkas an. »Du hast Feuer in deiner Küche, und ich hab dich oft genug mit einer Bratpfanne hantieren gesehen. Für dich dürfte es also gar kein Problem sein.«


  »Kleines Feuer, sehr kleines Feuer«, brummte Arkas leise und zog den Kopf ein. Es war seltsam, den starken Kerl derart kleinlaut zu erleben.


  »Aber es ist Feuer«, stellte ich sachlich fest. In Arkas Herd hatte nie mehr als das bescheidenste Kochfeuerchen gebrannt. Erst nachdem Eadha die Regie in der Küche übernommen hatte, wurde ordentlich eingeheizt. Allerdings hatte Arkas, wie mir jetzt einfiel, seine Küche seitdem gemieden. Wir Menschen hatten die Küche praktisch für uns, nur ein paar kleine Kinder huschten gelegentlich herein auf der Suche nach etwas zum Naschen.


  »Wir brauchen großes Feuer.« Erik hatte die Stirn gefurcht, er wirkte sehr konzentriert, als würde er alle Gefühle ausschalten und längst an der Lösung arbeiten. »Und das Wichtigste ist: Auch die Bialowizen fürchten das Feuer, und sie werden nicht wie wir darauf vorbereitet sein. Das ist unser Trumpf.«


  Jemand zischte aufgebracht, ich wusste nicht wer. Jetzt geht das Theater von vorn los, dachte ich genervt.


  »Kein Feuer.« Maral trommelte wieder auf den Tisch.


  Vielleicht hatte er schon etliche Waldbrände erlebt, er wusste genau, welche Gefahr das Feuer für ihn bedeutete. Er hatte die gleiche panische Angst vor Feuer wie ich früher vor Wölfen. Erst als ich Wölfe und Bialowizen zu unterscheiden gelernt hatte, war meine Furcht vor Wölfen verschwunden und einem gewissen Respekt gewichen.


  Beres wischte sich über die Stirn und starrte zur Decke. »Nein, nein, haltet ein! Sagt nichts weiter. Folgt nicht diesem Irrweg ins Verderben. Mit dem Feuer zu spielen, heißt den Zorn Gottes herausfordern und Unheil auf uns herabbeschwören. Wir sind in seiner Hand und er, der uns ...«


  »Hör auf zu predigen«, unterbrach Leona mit trockener Stimme seinen Sermon. »Ich machs kurz. Was Lynn und Erik gesagt haben, überzeugt mich. Aber ja, wir müssen unsere Furcht überwinden. Und wenn wir uns schon dazu entschließen, Feuer zu legen, sollten wir es bald tun. Wann? Was schlägst du vor?« Die Frage war an Erik gerichtet.


  Beres hatte die Hände zusammengelegt und den Kopf darüber geneigt, als wollte er für unser angeknackstes Seelenheil beten. Sollte er nur, Hauptsache er hielt nun das Maul.


  »Wir stimmen ab«, mischte sich Maral ein.


  Die anderen nickten beklommen.


  Leonas Zustimmung erwies sich als Ausnahme, die übrigen blieben bei ihrer Ablehnung. Erik und ich, wir redeten uns den Mund fusselig, um die anderen umzustimmen. Am Ende klebte mir die Zunge am Gaumen und die Argumente kamen mir wie Kaugummi vor, dass mit jedem Durchkauen fader wurde und sich lang und länger zog. Aber schließlich hatten wir die Mehrheit auf unserer Seite. Kyle hatte sich, nachdem er seine geniale Idee verkündet hatte, in seine gewohnte verdrossene Schweigsamkeit zurückgezogen.


  Als letzter gab sich Beres geschlagen und versprach sogar, für das Gelingen der Aktion den Segen des Himmels herabzuflehen. Es würde, dachte ich, schon genügen, wenn sein Gott uns nicht länger mit einem Fluch drohte.


  Erik lächelte verhalten, als eine neue Abstimmung für uns absolut positiv ausfiel. Ich hatte allerdings den Eindruck, dass die anderen nur eingelenkt hatten, weil ihnen die Debatte ebenfalls zum Hals heraushing. Dieses Hin- und Hergerede war nicht ihre Sache. Sie waren auf Handeln trainiert.


  Leona fauchte und strich sich hektisch über die Luchsohren, um ihre Unruhe abzureagieren.


  »Wie ich dich kenne, hast du längst einen Plan. Also spuck ihn aus, bevor ich vor Gereiztheit explodiere«, sagte sie.


  Erik lächelte nur schief. »Aber du doch nicht«, spottete er und fing sich einen mörderischen Blick von ihr ein. »In sieben Nächten, Leona, genau in sieben Nächten. Macht euch alle bereit, sammelt eure Leute um euch, wir werden für jeden eine Aufgabe haben. Aber vorher absolviert ihr ein Training. Ihr lernt, dem Feuer standzuhalten und nicht schon den Schwanz einzuziehen, wenn es in der Küche ein bisschen mehr als üblich nach Rauch riecht.«


  »Ich zieh nie den Schwanz ein«, sagte Leona nachdenklich. Auf einmal hatte sie ihren langen, muskulösen Schwanz in der Hand und streichelte mit süffisantem Lächeln die Quaste am Ende. »Ich wüsste gar nicht, wie das geht.«


  Erik lachte und nach einer kleinen Pause stimmten die anderen ein, die ersten standen auf und klopften sich gegenseitig auf die Schultern, und damit war die Beratung zu Ende.


  Erik, Maral, Arkas, Leona und ich blieben sitzen. Ich dachte, wir würden noch über ein paar Einzelheiten reden, aber Erik schnitt ein völlig anderes Thema an.


  »Ich wünschte, wir könnten wenigstens ein paar von den Adlern als Verbündete gewinnen. Weiß jemand von euch, wie es in Alterra aussieht?«, fragte er, rieb sich müde die Augen und streckte sich unmerklich.


  Mussten wir das jetzt bereden? Ich hatte gehofft, mit Erik noch eine gute Tasse Tee draußen auf der Terrasse zu trinken und ein bisschen über Beres und Kyle zu lästern, damit ich mich endlich auch abreagieren konnte. Ich hatte es satt, so vernünftig zu wirken, wie ich mich die ganze Debatte hindurch hatte aufführen müssen.


  Maral schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass die Bialowizen nach Alterra gelangt sind. Und solange die Adler sich vollkommen sicher fühlen, werden sie nicht daran denken, sich uns anzuschließen.«


  »Damit wird er recht haben«, brummte Arkas.


  »Müssen wir ...«, begann ich und stemmte mich von meinem Sitz hoch. Die Adler waren mir im Augenblick herzlich egal. An meinen Augenlidern zerrten Ziegelsteine.


  Leona brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Sie beobachten uns«, erklärte sie. »Ich hab heute einen gesehen, aber er hat nicht gejagt. Stimmt, sie werden sich nicht einmischen.«


  »Na also«, murmelte ich, »warum reden wir dann noch darüber?«


  Als wäre damit alles gesagt, standen alle auf, und jetzt war ich einfach zu müde, um an etwas anderes zu denken als ins Bett zu fallen und zu schlafen, egal, wer noch im Haus herumtobte und Krach machte. Ich schob meine Hand in die Eriks, weil ich das Gefühl hatte, vor lauter Müdigkeit mein Bett nicht mehr allein zu finden.


  »Ist Feuer wirklich so ein Problem?«, nuschelte ich.


  Er strich mir mit dem Daumen über die Hand.


  »Mehr als du dir vorstellen kannst. Es gibt nichts, was uns derart in Panik versetzt. Feuer bringt uns um den Verstand. Ich hab zwar die Idee aufgegriffen, hab aber selbst noch Bedenken. Trotzdem sehe ich die Vorteile. Allerdings auch die Nachteile: Wenn wir uns auf die menschliche Gestalt beschränken müssen, um mit dem Feuer fertigzuwerden, können wir unsere natürlichen Waffen nicht einsetzen.« Erik drehte meine Hand um und küsste sie sanft auf die Innenfläche, wobei er mir in die Augen sah, die gerade zu tränen begannen. »Wir haben uns viel vorgenommen und große Aussichten, zu scheitern.«


  »Ja, das ist echt blöd.« Ich lehnte mich an ihn, und er umarmte mich.


  »Und ich habe Angst um dich«, setzte er offen hinzu.


  »Musst du nicht. Du bist ja bei mir, da kann mir auf dem Weg ins Bett überhaupt nichts passieren.« Ich dachte scharf nach. »Ab morgen trainiere ich mit dir den Umgang mit Feuer, mit großem Feuer«, sagte ich streng und sackte leicht in die Knie. »Und wehe, du parierst nicht, wenn ich dir was sage.« Wir hatten auf unserer Wanderung Fisch und Fleisch gegart, aber ich erinnerte mich, wie klein unser Feuer immer geblieben war, und dass Erik es sofort löschte, wenn es nicht mehr benötigt wurde. Und er selbst legte auf das Grillen gar nicht so viel Wert.


  »Wird mir schwer fallen«, nuschelte er, küsste mich auf den Hals, nahm mich mit einem Ruck hoch und trug mich ins Bett.

  



  ***

  



  Arkas, Leona, Rufus und Maral besorgten mit ein paar unserer Verbündeten Waffen, die sie in den unteren Höhlen horteten, hauptsächlich Hieb- und Stichwaffen, soweit ich feststellen konnte. Hoffentlich kamen unsere Leute überhaupt damit klar und brachten sich nicht gegenseitig damit um. Ich hatte wirklich Bedenken. Auf einmal erschien mir unser Unternehmen gar nicht mehr so aussichtsreich. Dennoch machte ich mich an die Aufgabe, die mir zugefallen war.


  Kyle, Eadha und ich zeigten allen, die gerade nicht unterwegs waren, wie man mit Zündhölzern umging und absolvierten mit ihnen wie abgesprochen das Feuertraining. Der heißeste Ort wurde nun wirklich die Küche. Das Feuer im Herd loderte bei offener Klappe Tag und Nacht und davor hockten schwitzende Gestalten so nah wie nur möglich, starrten mit tränenden Augen in die Flammen und badeten in Furcht. Während dieser Übungen kamen mir immer mehr Bedenken, was das Gelingen unseres Plans betraf, und ich konnte nachvollziehen, wie schwerwiegend Eriks Zweifel waren. Einige unserer Verbündeten würden es nicht schaffen. Sie verwandelten sich jedesmal in winselnde Nervenbündel und wussten am Ende nicht mehr, wer sie waren. Auf die mussten wir als Kämpfer wohl verzichten.


  Erik selbst absolvierte heroisch sein Training und hielt in der dritten Runde die Hand kurz ins lodernde Feuer. Das gab einigen der anderen den Ansporn, nicht hinter ihm zurückzustehen. Maral schwenkte am vierten Tag des Trainings einen brennenden Zweig herum und hätte beinahe Eadha in Brand gesetzt, die ihm vor Schreck eine Pfanne um die Ohren hieb.


  Leona war nur am zweiten Tag aufgetaucht, hatte einen Arm blitzschnell ins Ofenloch direkt in die Flammen gesteckt, ihn herausgezogen und sich in einem für Notfälle bereitstehenden Wasserfass abgekühlt. »Reicht das?«, fragte sie und grinste mich an. »Ich hab nun meine andere Seite gestärkt. Bin ich nicht großartig?«


  »Nein, dämlich«, antwortete ich. »Es war nicht die Rede davon, dass du dir das Fell versengst.« Ich hatte schon bei Eriks unbedachter Mutprobe protestiert.


  Der schwerste Teil des Trainings stand den Kämpfern aber noch bevor. Erik wollte in einer der unteren Höhlen, die nicht benutzt wurde, ein großes Feuer entfachen und alle sollten so dicht wie möglich an die Flammen herangehen und eine Weile davor stehen bleiben. Einen ganzen Tag lang schleppten die Kinder aus den umliegenden Wäldern trockene Äste und Zweige herbei, bis sich ein ordentlicher Haufen auftürmte.


  Das Feuer entfachten wir erst in der Nacht, damit der Rauch, der aus einem schmalen Kamin nach oben abzog, nicht zu sehen war.


  Zunächst ließ sich alles gut an. Von den Übungen in der Küche gestählt, gaben sich alle mutig und stolzierten um den Haufen herum, der munter vor sich hinbrannte. Aber dann preschten zwei halbwüchsige Hirsche herein und eh wir einschreiten konnten, schubste einer den anderen so, dass dieser in die Flammen trat. Der Junge schrie entsetzt auf, während das Feuer an seinen Beinen leckte. Alle, die den Vorfall aus der Nähe beobachtet hatten, begannen zu kreischen und zurückzuweichen. Während ich mit Kyle den Jungen aus der Gefahrenzone zog und ihn mit Wasser übergoss, dass wir für den Notfall bereitgestellt hatten, rasten die ersten zum Ausgang, der leider nicht sehr breit war. Im Handumdrehen wollte jeder nur noch hinaus. Bevor die Besonneneren einschreiten konnten, artete das Gedrängel in wilde Kämpfe aus. Das, was wir am meisten gefürchtet hatten, war eingetreten: eine Panik, die unser ganzes mühseliges Training wie einen schlechten Witz erscheinen ließ. Nichts hatten wir damit gewonnen.


  Das Ergebnis unseres gescheiterten Versuchs waren Knochenbrüche, heftige Prellungen und ein paar Bisswunden, ein toter Wolf und die große Gefahr, dass unsere Truppe auseinander brach. Sofort bekam Maral mit seinen Bedenken wieder Oberwasser und die Diskussionen begannen von neuem.


  Wir verloren einen ganzen Tag, um alle zu beruhigen, einige Kontrahenten zu versöhnen und zum Bleiben zu bewegen. Und am Ende dieses Tages fehlten ein paar Wölfe, die auch nicht zurückkamen.


  Beres kümmerte sich mit zwei angelernten Helfern um die Verletzten, Eadha, Kyle und ich nahmen stur das Training in der Küche wieder auf.


  Während einer dieser Feuerübungen rutschte mir der Talisman, den ich am Lederband um den Hals hängen hatte, aus dem Ausschnitt. Kyle, ein Holzscheit zum Nachlegen in der Hand, hielt in der Bewegung inne.


  »Was hast du da?« Er deutete mit dem Scheit auf meinen Anhänger.


  »Gehört mir«, antwortete ich knapp und wollte den Anhänger zurück ins Hemd stecken. Aber Kyle ließ das Holz fallen und griff nach dem Talisman, ehe ich es verhindern konnte.


  »Wo hast du das her?«


  »Das hab ich schon immer gehabt.« Ich versuchte, mich seinem Zugriff zu entziehen, aber Kyle ließ nicht los. »Es ist ein Anhänger, den ich seit ewigen Zeiten habe. Ich nenne ihn den Schuh der Glücksfee, und nun lass mich in Ruhe.«


  Kyles Blick verschleierte sich. »Der hat meiner Frau Gwendolyn gehört, und sie hat ihn unserer Tochter zum Geburtstag geschenkt.«


  Gerade hatte ich noch den üblichen Krach in der Burg und das Gekreisch und Gestöhn gehört, dass die Feuerübungen begleitete, aber nun herrschte eine eigenartige Stille um mich herum, der ganze Raum war eigentlich nicht mehr für mich gegenwärtig.


  »Mit einer Puppe«, stieß ich, von einer plötzlichen Erinnerung überwältigt, hervor. »Die Puppe hatte rote Haare und ein blaues Kleid. Es war mit kleinen Perlen besetzt. Ich erinnere mich genau. Mama hat mir den Anhänger um den Hals gehängt, und sie hat ... sie hat dabei gesungen. Irgendwas von einer Fee.« Meine Stimme klang so hoch wie die eines kleinen Mädchens.


  Tränen liefen mir über das Gesicht, während ich rettungslos in meine Erinnerungen eintauchte. »Mama hat mich geliebt, nicht wahr? Es war ein wundervoller Geburtstag. Und dann ...« Waren die Bialowizen gekommen. Ich war an diesem Punkt angelangt, als mich jemand am Arm berührte. Nur leicht, aber es genügte, dass ich um mich schlug. Aber es war nicht Kyle, es war Erik.


  »Was willst du?«, fragte ich und schämte mich, dass ich mich so wenig in der Gewalt hatte. »Es ist alles in Ordnung mit mir, ich bin nicht verrückt, hab auch kein Fieber, sondern nur einen kleinen Anfall von Erinnerung. Ist schon vorbei.«


  »Schon gut, komm mit.«


  Unter den besorgten Blicken der anderen verließen wir die Küche, durchquerten den Hauptraum, bahnten uns einen Weg durch eine Gruppe von Hirsch- und Wolfsmüttern, die ihrem Nachwuchs Unterricht in respektvollem gegenseitigen Umgang erteilten - ein Unterfangen, das eine Engelsgeduld und hartes Durchgreifen erforderte - und traten hinaus auf die Terrasse, auf der sich wie üblich Kinder und Halbwüchsige verschiedenster Arten tummelten.


  Wir gingen bis ans Ende der Terrasse. Ein paar Kinder schubsten sich kreischend abwechselnd unter den Wasserfall. Hinter der Nische begann ein Kletterpfad, der auf eine der vielen Aussichts- und Wächterposten führte. Erik stieg zügig hinauf und der Lärm blieb hinter uns zurück. Ich atmete auf.


  Erik ließ sich auf einem glatten Stein nieder, und ich setzte mich zwischen seine angewinkelten Beine, den Rücken an seine Brust gelehnt.


  Unter uns im Tal flammten die Wälder in tiefen Gold- und Rottönen, die der Herbst hervorgezaubert hatte. Nur auf den höchsten Hügelkuppen verriet das unveränderte Grün die Kiefern und Tannen, die dort wuchsen. Es war ein grandioses Farbenspiel, das sich im Rot des Abendshimmels widerspiegelte, und an dem ich mich nicht sattsehen konnte. Wildgänse zogen mit majestätischem Flügelschlag vor der Sonne vorbei.


  Gerade noch halb in Panik, verlangsamte sich nun mein Herzschlag und die Schönheit und Stille rings um mich herum machte mich geradezu ergriffen.


  Ich bedauerte es sehr, nicht öfter hier heraufzukommen. Hier oben tauchte man in Weite und Frieden ein, die einem unmittelbar zu Herzen gingen.


  Unten aus den dichten Wäldern stiegen zarte Dunstschleier auf und verwischten die Konturen. Sie machten aus der Landschaft etwas Geheimnisvolles, Magisches - und zutiefst Unberührtes.


  »Wie zauberhaft«, unterbrach ich die Stille mit einem dankbaren Aufseufzen, »wie wunderschön. Das war eine gute Idee von dir, mich hier herauf zu schleppen.«


  »Ich kam gerade an der Küche vorbei und hab dich gehört. Immer mehr von deinen Erinnerungen kehren zurück«, brachte mich Erik recht nüchtern wieder in die Gegenwart mit all unseren Sorgen und Problemen zurück.


  »Ja, leider«, murrte ich über die Störung meines gerade erst wiedergefundenen Seelenfriedens. »Lohnt sich aber nicht, darüber zu reden«, fuhr ich fort, um die Erörterung abzukürzen. »Leona hält mich sowieso für geistesgestört, weil ich an der Vergangenheit und meinen Kindheitserinnerungen klebe.«


  Die Erinnerung an den Tod meiner Mutter hatte mich am meisten beschäftigt und brachte mich immer wieder in Bedrängnis. In dieser Erinnerung steckte ein riesiger Haufen Entsetzen und Furcht, den ich immer noch nicht vollständig abgetragen hatte. Die Gefühle hingen an mir wie Kletten. Immer, wenn ich glaubte, die letzte abgezupft zu haben, sagte mir ein Jucken, dass da immer noch eine hinten in meinem Kragen steckte. »In Sachen Vergangenheitsbewältigung komme ich einfach nicht voran. Und dann ist da noch Kyle. Glaubt er jetzt endlich, dass ich seine Tochter Gwendolyn bin?«


  Das Problem Kyle und mein Verhältnis zu ihm hatte ich für mich auch noch nicht gelöst.


  »Und ich dachte, du denkst gerade an Wölfe«, sagte Erik langsam.


  Ich versteifte mich. »Wie kommst du darauf?«


  »Bist du nicht froh, dass du durch und durch menschlich bist, jetzt wo feststeht, wer dein Vater ist? Er ist kein Wolf und erst recht kein Bialowize, nur ein gewöhnlicher Mensch, wenn auch kein sonderlich sympathischer.«


  »War mir das so anzumerken?« Er hatte natürlich genau einen der wunden Punkte getroffen, um die ganz viele meiner Gedanken und geheimen Ängste kreisten.


  Erik drehte meinen Kopf vorsichtig so weit herum, dass er mich auf die Wange küssen konnte. Behutsam und leicht wie Flaumfedern berührten mich seine Lippen. Mein Herz begann zu flattern.


  »Es ist nicht schwer zu merken, was Menschen denken oder fühlen, obwohl sie im Fühlen ziemlich schwach sind«, flüsterte er. »Wenig Energie. Du weichst mir seit Tagen aus.«


  Was meine Gefühle betraf, hatte er nun gar nicht Recht. Seit ich die Wirkungen des Krauts nicht mehr spürte, fand geradezu eine Explosion von Gefühlen und Empfindungen in mir statt, ich kam mit dem Sortieren kaum noch nach. Ich hatte keine Ahnung von diesem Vorrat und der Intensität gehabt. Und einige waren so verdammt widersprüchlich.


  »Und ich dachte, du bist dauernd beschäftigt.«


  »In Gedanken ziemlich viel mit dir.«


  Ich seufzte, ich mochte überhaupt nicht mehr denken, ich wollte nur den Frieden des Ortes genießen. Und das Alleinsein mit Erik. Jetzt, da wir hier zusammen saßen, gefiel es mir außerordentlich, mit ihm allein zu sein. Es war die Erfüllung meines heftigsten Wunsches, merkte ich nun. Eigentlich hätten wir nun gut schweigen können.


  »Ich bin ziemlich blöd, nicht wahr? Und da wir gerade von Wölfen sprechen. Rufus hat den Bogen raus, wenn es darum geht, erhitzte Gemüter zu besänftigen.«


  Es war natürlich ungeschickt, jetzt von Rufus anzufangen, so sehr interessierte er mich gar nicht. Das Thema Wölfe schon.


  Erik schloss wieder die Arme um mich und schwieg einen Moment. »Das ist eine der wichtigsten Eigenschaften eines Omega, er sorgt im Konfliktfall für Entspannung.«


  »Omega?«


  »Ich erklärs dir später mal. Bleiben wir doch besser bei uns. Unser Problem ist immer noch, dass ich ein Wolf bin, nicht wahr?«, fuhr Erik fort und ich fühlte mich schmerzlich durchschaut. So wie er es ausdrückte, war es aber nicht ganz richtig.


  »Was ist ein Omega? Erklärs mir jetzt, bitte«, lenkte ich ab.


  Erik seufzte wieder, verschränkte seine Hände vor meiner Taille und legte das Kinn auf mein Haupt.


  »Wie du willst. Bei den Wölfen herrscht eine strikte Rangordnung. Jeder hat bei uns seinen genau bestimmten Platz. Und das bedeutet, einer landet auf dem letzten. Das ist der Omega.«


  »Alpha et Omega«, bemühte ich mein spärliches Latein. Keine Frage, wer hier der Alpha war. So verhielt es sich also mit Eriks Führerschaft, die so natürlich wirkte.


  »Na und? Was heißt das genau?«


  »Ein Omega muss sehr viel von den anderen aushalten, er wird richtig klein geprügelt. Wer sich ärgert, lässt es an ihm aus, er muss beim Fressen warten, bis alle satt sind, erst dann darf er sich über das hermachen, was die anderen ihm übrig gelassen haben. Und er muss gehorchen, viel strikter als alle anderen. Er verbringt sein halbes Leben damit, sich von den anderen demütigen zu lassen.«


  »Scheißspiel«, sagte ich ehrlich. »Kein Wunder, dass Rufus von zu Hause abgehauen ist. Er wirkt hier immer so zufrieden und friedlich, jetzt versteh ichs. Warum ist er bei dieser Quälerei nicht schon früher weggerannt?«


  »Weil die Quälerei noch eine andere Seite hat. Wenn es Konflikte und Spannungen gibt, ist es der Omega, der für Frieden sorgt, er versteht es, Spannungen aufzulösen. Er ist unentbehrlich für das Rudel, und das weiß er auch.«


  »Na, schönen Dank.« Rufus hatte uns schon oft bewiesen, dass er sich aufs Friedenstiften verstand wie kein zweiter. Aber hier drangsalierte ihn niemand, jedenfalls hatte ich das noch nicht beobachtet. Aber die Sache mit dieser strikten Rangfolge gefiel mir überhaupt nicht. Ich war mehr für Demokratie und Gleichberechtigung.


  Das wollte ich Erik erklären, aber nun drehte er mich herum und ich spürte seine Lippen auf meinen. Die Welt der Wölfe und ihre komplizierte Rangordnung wurde ganz unwichtig. Erik gegenüber würde ich immer auf Gleichberechtigung pochen. Das bewies ich ihm, indem ich ihm die Arme fest um den Hals legte und ihn zwang, mich viel leidenschaftlicher zu küssen, als er es vielleicht vorgehabt hatte. Wenn überhaupt einer, war er hier der Omega.


  Als wir Stunden später Hand in Hand zurückkehrten, war die Nacht bereits halb vorbei.


  Für mich stand fest, dass Erik mich liebte, ich hatte überhaupt keinen Zweifel daran, fragte mich aber, ob ich ihn liebte, und wenn ja, warum ich es ihm nicht endlich eingestand. Er wartete doch nur darauf.

  



  ***

  



  Am Nachmittag des folgenden Tages passte mich Beres ab. Er lungerte im großen Wohnraum herum und sprach mich an, sobald er mich sah.


  »Ich habe dich unterschätzt«, sagte er leise, »und möchte mich dafür entschuldigen.«


  Erstaunt musterte ich ihn. »Verrätst du mir, was du meinst, Beres?«


  Er druckste ein bisschen herum. Vielleicht rang er noch um eine passende salbungsvolle Wendung, mit der er mich beeindrucken konnte.


  »Ich bin kein großer Freund der Menschen, das bekenne ich in aller Aufrichtigkeit, wie es sich unter Verbündeten gehört«, begann er schließlich, und ich guckte, ob ich nicht rasch davoneilen konnte. Ich hasste solche Tiraden. Leider waren wir allein, ich konnte ihn an niemand anders abschieben, den er statt meiner vollquatschen sollte. Jetzt hätte ich Kyle gebraucht, der mit seiner bloßen Verdrossenheit Beres hätte verstummen lassen. »Menschen sind überheblich und richten allzu leicht Schaden an. Ihr Verständnis für die Welt als Ganzes geht nicht sehr tief. Aber du bist anders, du achtest uns alle, das habe ich nun begriffen.« Beres lächelte das entrückte Lächeln eines Philosophen und Weisen, aber da sich dabei seine Hauer vorstreckten, war ich von seinem Lob nicht übermäßig begeistert. Tatsächlich mochte ich Beres nicht sonderlich, war ihm aber immer noch dankbar für das, was er für Erik getan hatte. Deshalb sah ich ihm einigermaßen heiter in die Augen und erwiderte sein Lächeln, als er weitersprach. »Und deine Idee mit dem Feuer ist geradezu genial. Ich gebe zu, da zeigt sich der menschliche Geist unserem überlegen.«


  Dieser unverbesserliche Schwätzer! Mir kam das Lob viel zu dick aufgetragen vor, vor allem, wenn ich an die Warnung vor dem Zorn seines Gottes dachte. Um was gings ihm jetzt wirklich? »Tatsächlich war es Kyles Idee, falls du dich erinnerst.« Ich wusste nicht, ob Beres bekannt war, in welchem verwandtschaftlichen Verhältnis ich zu Kyle stand.


  »Aber du hast uns den Vorteil dieser Idee nahegebracht. Es war deine Hartnäckigkeit«, widersprach er.


  »Und Eriks.«


  »Ja, sicher.« Beres hatte die Handflächen aneinander gelegt wie ein betender Mönch und hielt den Blick gesenkt. »Ich flehe täglich darum, dass wir den Befreiungskampf gewinnen und die alte Ordnung wiedererrichten.« Auf einmal hob er den Kopf. »Willst du mitkommen?«


  »Wohin?«


  »In meinen kleinen Tempel.« Es klang soviel Entsagung und Trostlosigkeit aus seiner Stimme, dass meine Abwehr schmolz, außerdem schämte ich mich dafür, dass ich ihn nicht besonders liebenswert fand und argwöhnte, dass er in Wirklichkeit ein Heuchler war. Beres hatte sich, seit wir hier waren, niemandem näher angeschlossen, nicht einmal einem von seiner eigenen Art. Bestimmt vermisste er seine alten Gefährten und kam sich trotz des Gewimmels in der Bärenburg einsam vor. Das verstand ich gut.


  »Aber ja«, antwortete ich mit mehr Enthusiasmus als ich empfand. Leona hätte Beres ohne Bedenken die kalte Schulter gezeigt, sie machte nie einen Hehl aus ihren Empfindungen.


  »Dann lass uns gleich aufbrechen«, schlug Beres eifrig vor.


  »Jetzt gleich?«


  Beres schaute mich verwundert und gleichzeitig eindeutig gekränkt an. Er war immer rasch beleidigt, jede Wendung, die an seiner Würde als Priester und Autorität in religiösen Dingen auch nur ansatzweise kratzte, nahm er krumm. Allerdings betätigte er sich als Heiler, und das machte ihn für unsere Gemeinschaft wertvoll. Es kam immer wieder vor, dass jemand von der Jagd draußen verletzt heimkehrte, dann waren seine Dienste sehr gefragt. Und wir mussten ja auch die Kämpfe bedenken, die uns noch bevorstanden. Da konnte er sich erst recht nützlich machen. Es war einfach eine Sache der Pragmatik, ihn weder zu verärgern noch das Gefühl zu geben, dass er von mir nicht außerordentlich geschätzt wurde. Auch wenn es eine glatte Lüge war.


  Es wurde langsam Abend. Die Vorstellung, jetzt gleich zu diesem lausigen Tempel zu laufen und dann später den Ziegenpfad zur Höhle wieder heraufzusteigen, gefiel mir zwar immer weniger, aber ich wusste nicht, wie ich jetzt noch ablehnen konnte.


  Eigentlich hätte ich jemandem Bescheid sagen müssen, falls Erik, Arkas, Leona oder ein anderer aus der Führungsgruppe mich suchte, aber Beres schritt nun eilig auf den Ausgang zu und wir waren ja allein hier. Achselzuckend rannte ich ihm nach. Es war ja nicht für lange. Auf dem Weg in die unteren Höhlen fragte ich Beres, wo sich der Tempel befand, aber er machte nur eine vage Handbewegung über die Schulter, aus der ich schloss, dass er es mir unten erklären würde.


  In einer der unteren Höhlen nahe am Eingang zur Burg war eine Suhle eingerichtet. Einige von den Jüngeren planschten darin herum, halb Wildschwein, halb Mensch. Zwei Bären, Azan und Björn, und ein Luchs hatten sich dazu gesellt. Unter den Jüngeren hatte es sich eingebürgert, Hauer oder Geweihstangen rausstehen zu lassen, oder Pranken zu tragen und auf alle Fälle Reißzähne in voller Länge zu zeigen und ein Stück Fell im Nacken als eine Art Stammesabzeichen. Je martialischer der Auftritt, desto mehr wurde jemand von den anderen respektiert.


  Ich winkte Azan und Björn einen Gruß zu und eilte weiter.


  Als wir den Felspfad bis zur Talsohle hinter uns hatten, mussten wir noch ein ganzes Stück laufen, und ich begann zu bedauern, dass ich mich auf diesen verrückten Ausflug eingelassen hatte.


  »Wie weit noch, Beres?«, fragte ich nach etwa einer Viertelstunde ungeduldig.


  »Wir sind da.«


  »Wo?«


  Es war eine berechtigte Frage. Weit und breit war nichts Tempelähnliches in Sicht.


  Wir standen vor einem Dickicht aus Brombeeren, Ilex und Weißdorn, aus dem ein paar Birken ragten. Beres pflügte mit vorgezogenen Schultern durch das Gestrüpp und ich folgte ihm. Es waren nur ein paar Meter bis zu einer kleinen Lichtung, die man von draußen nicht erahnen konnte.


  Mitten drin befand sich ein aus dünnen Birkenruten geflochtener halbfertiger Unterstand, der oben noch offen war. Das ganze Heiligtum bestand aus diesem kleinen kahlen Areal mit den Wänden aus totem Birkenholz rundum und machte einen geradezu kümmerlichen Eindruck. Nicht ein Glühwürmchen war zu sehen. Inzwischen wusste ich, dass das überirdische Flimmern im alten Tempel von Myriaden von Glühwürmchen erzeugt worden war, die sich dort angesiedelt hatten. Dieses Flechtwerk gefiel ihnen offensichtlich nicht.


  Es gab kein Standbild, nichts. Nur direkt an der Wand lag ein dicker großer Sack. Beres zog daraus einen langen, dunkel schimmernden Umhang mit Goldkragen hervor, den er sich von mir abgewandt um die Schultern hing, er war wohl das einzige, was er aus seinem alten Tempel gerettet hatte.


  Als er sich mir wieder zukehrte, erinnerte ich mich an den Eindruck, den er bei unserer ersten Begegnung auf mich gemacht hatte, und das war überhaupt kein guter. Wie damals zeigte er sein borstiges Keilerhaupt, das hieß, abgesehen von der aufrechten Haltung und dem Umhang wirkte nichts an ihm noch menschlich. Auf einmal begann ich zu frösteln. Die Gesellschaft dieses Wildschweinpriesters war mir unheimlich, dagegen konnte ich nichts machen. Ich ging sogar so weit, mich zu fragen, ob mich Beres noch zu was anderem als zum Beten hergeschleppt hatte. Was sollte ich tun, wenn er sich auf mich stürzen würde? Seiner Miene war keine Regung zu entnehmen, das war das fatale an diesem Schweinehaupt. Wann hatte er zuletzt gegessen, fragte ich mich. Wildschweine waren keine Vegetarier. Darüber hinaus wusste ich zu wenig über ihn und seinesgleichen, um mit der Situation fertig zu werden. Drauf und dran mich davonzumachen und seine ewige Feindschaft zu riskieren, hörte ich hinter mir ein leises Bellen und fuhr herum.


  Vor mir im Ausgang erspähte ich einen Wolf. Einen großer Wolf mit gelben, wilden Augen und dunklem Fell, der die Zähne bleckte und sich so tief in das Gestrüpp duckte, dass in der hereinbrechenden Dämmerung wenig mehr als die glühenden Augen zu erkennen waren.


  Bialowize schoss es mir durchs Hirn. Es konnte gar nicht anders sein: Ein Bialowize hatte uns aufgespürt. Ich taumelte zurück.


  Beres hinter mir schnaufte. Ich wirbelte wieder herum.


  »Beres,«, schrie ich, »tu was!«


  Beres Äuglein leuchteten tückisch auf, dann bückte er sich langsam nach dem Sack. Irgendwie hatte ich die irrwitzige Idee, dass er ihn mir gleich über den Kopf stülpen würde.


  »Was hast du vor?«


  Beres streckte eine Hand nach mir aus, ich drehte mich um und ...


  »Beruhige dich, ich bins, Lynn. Es ist alles in Ordnung«, sagte eine vertraute Stimme.


  Der Wolf war Erik, inzwischen hatte er die Gestalt gewechselt und sich aufgerichtet. Einen Augenblick überkam mich maßloser Ärger, dass er mich so erschreckt hatte, dann nur noch Erleichterung.


  »Beres, es tut mir leid, aber ihr könnt nicht einfach so verschwinden. Gut, dass euch Azan und Björn gesehen und mich informiert haben«, fuhr Erik ruhig fort.


  Beres drückte den Sack an sich und verwandelte auch den Rest von sich, als täte es ihm leid, wieder in die menschliche Gestalt schlüpfen zu müssen. Was hatte er tatsächlich vorgehabt? Lag hier ein Missverständnis vor? Missverständnisse waren bei uns an der Tagesordnung. Jetzt hatte ich anscheinend auch mal eins, über das ich später nachdenken konnte.


  »Ich entschuldige mich«, grummelte Beres verlegen und tippte sich an die Hauer, die als letztes Detail seines Keilerhaupts verschwanden. »Hab ich dir gerade Angst eingejagt, Lynn?«, fügte er besorgt hinzu. »Das wollte ich nicht. Ich vergesse nur manchmal, wie ich wirke, wenn ich dabei bin, mich in Meditation zu versenken.«


  Mit einem großen Sack in der Hand?


  Erik grinste. »Schön, dass du dich jetzt daran erinnerst. Wir wollen deine Meditation nicht länger stören. Komm, Lynn, wir brauchen dich in der Burg.«


  »Es tut auch mir leid, dass ich ohne Bescheid zu sagen mit Beres weggegangen bin. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst«, erklärte ich, sobald wir den Behelfstempel verlassen hatten. Das Bild des Wolfs hing noch in meinem Kopf und meine falsche Schlussfolgerung. Warum hatte ich Erik nicht gleich erkannt? Oder hatte er es darauf angelegt, für jemand anders gehalten zu werden? »War es schwierig, uns zu finden?«


  Erik lächelte flüchtig. »Für einen Wolf eine Kleinigkeit. Und jetzt vergiss die Sache.«


  »Und warum braucht ihr mich?«


  »Wir ziehen den Überfall in der Fabrik schon heute Nacht durch.«


  »Warum denn heute?« Ich war verblüfft. »Ich dachte, wir hätten noch zwei Nächte Zeit. Sind wir denn soweit mit den Vorbereitungen? Ich verstehe das nicht, ich finde, es ist zu früh.«


  »Wir haben die Pläne geändert, Lynn. Die ersten von uns brechen gleich auf und sondieren schon mal. Wir anderen folgen etwas später.«


  »Und Beres? Hättest du ihm das nicht sagen sollen?«


  »Wozu? Er erfährt es, sobald er zurückkehrt. Lass ihm seinen Frieden, so lange er noch dauert. Vielleicht macht ihn das Gebet stark für den Kampf, und wir brauchen jeden starken und mutigen Kämpfer. Denn es wird einen Kampf geben«, erklärte Erik grimmig.


  Kapitel 3


  Duncan

  



  Ich hatte mich mit Dubhglais, Cormac und einigen anderen getroffen, die in der Regierung wichtige Posten innehatten. Fiona wollte auch an der Beratung teilnehmen, aber natürlich hatte ich abgelehnt. Ich wusste, dass sie sich neue Chancen bei mir ausrechnete, aber für mich kam nach wie vor nur eine Frau in Frage: Lynn.


  Wir saßen in der Bibliothek des Sommerschlosses zusammen. Cathal lebte noch. Ich war tatsächlich drauf und dran gewesen, mit dem Stinker Schluss zu machen, aber ein Kammerdiener war im falschen Moment aufgetaucht, und dafür war ich ihm im Grunde genommen dankbar, auch wenn ich ihm die Kehle durchgebissen habe. Eine reine Überreaktion. Es ärgerte mich, dass ich mich dazu von Cathal hatte provozieren lassen. Aber wenn ich schon nicht ihm an die Gurgel ging, musste eben ein anderer dran glauben.


  An der Beratung nahm Cathal nicht teil, das hieß, er hatte sie vorzeitig verlassen, um sich wieder in sein Schlafzimmer zurückzuziehen. Wir hatten über das Kraut gesprochen und alle hatten meine Absicht, die Bevölkerung mit dem Mittel zu beruhigen, gut geheißen. Alle außer Cathal. Sein Einspruch war ordnungsgemäß zur Kenntnis genommen worden, aber es würde nichts ändern. Die Macht, etwas zu verhindern, noch dazu etwas so Sinnvolles, hatte er nicht mehr. Aus reiner Gnade ließen wir ihn noch am Leben.


  Seit einigen Tagen trug ich ständig eine Kette mit Mondsteinen um den Hals, in der Hoffnung, dass diese etwas für mein Äußeres bewirkten. Meine Wolfsgestalt machte mir immer mehr Sorgen. Im Laufe der Zeit hatte sie sich merklich verändert, ich war kaum noch als echter Wolf erkennbar, wenn ich mal die Gestalt wechselte. Ein ausgemergelter, langgezogener beinahe haarloser Schädel sah mir aus dem Spiegel entgegen. Ich hatte es mit Haartinktur versucht, das hatte aber nichts gebracht. Bisher hatte ich diese Anzeichen von Dauerstress, - denn darum handelte es sich -, vor den anderen verbergen können. In unserem Kreis pflegte man kein Mitleid mit Schwächlingen zu haben.


  Cathal wusste über diese Beeinträchtigungen meines Äußeren Bescheid, er musste mich einmal heimlich beobachtet haben. Meine ganze Hoffnung richtete sich auf Lynn. Sobald ich mit ihr verheiratet war und ein normales Leben führte, würde ich mich rasch regenerieren und mein altes gutes Aussehen zurückgewinnen.


  »Erst einmal müssen wir die Ernte sichern«, warf Dubhglais ein. »Das ist das Dringendste.«


  »Wir schicken Soldaten. Aber wie viele?«, fragte ich.


  »Nachdem uns die neuesten Meldungen erreicht haben, habe ich drei Bataillone bestimmt, das müsste reichen. Sie sind bereits unterwegs. Mit speziellen Weisungen. Wir werden Wasser brauchen«, erklärte Dubhglais.


  »Das lässt sich leicht organisieren.« Ich stand auf. »Ich denke es wird Zeit, gegen diese kleine Rebellentruppe vorzugehen, wir wissen genug über sie. Ich würde das gerne selbst in die Hand nehmen, denn dem Mädchen darf nichts geschehen.«


  »Prinzessin Lynn?«, fragte Cormac und verzog abfällig das Gesicht.


  »Respekt«, schnauzte ich ihn an. Er buckelte sofort, so dass ich es mir verkniff, ihn in den Arsch zu treten, »lass es niemals, nicht einmal in Gedanken an Respekt gegenüber der Prinzessin fehlen. Sie ist die zukünftige Königin, vergiss das nicht. Vergesst das alle nicht!« Niemand darf sie anrühren, dachte ich, sie gehört mir.


  Es klopfte an der Tür.


  »Wenn du Respekt forderst, dann leiste ihn auch selbst«, sagte Dubhglais streng, »Cathal hat sich über dich beklagt.«


  »Ja, er hatte Grund dazu«, bekannte ich, »und ich werde mich bei ihm noch einmal extra dafür entschuldigen.«


  »Du bist ein Hitzkopf«, tadelte Dubhglais, »immer noch.«


  Dubhglais hatte sich in all den Jahren, die ich ihn kannte, nicht verändert - in keiner Gestalt - und ich fragte mich, woran das lag. Möglicherweise hatte er einen Mondstein, der mächtiger war als meine alle zusammen. Den Mondsteinen, die im Äquinoktium bei Vollmond gefunden wurden, sagte man eine besondere Kraft nach. Vielleicht besaß er ein solch seltenes Exemplar.


  Es hatte nochmals geklopft und Cormac ging öffnen. Nacheinander traten einige Männer ein, denen man die ausgeprägte Kämpfernatur schon von weitem ansah. Ich begrüßte die Männer mit einem Nicken, es waren meine Leute. Ich hatte sie einbestellt.


  »Die Fabrik ist das eine, um das wir uns schleunigst kümmern müssen, aber was das andere betrifft ...«, begann ich ruhig und erläuterte den anderen, was ich vorhatte.


  Kapitel 4


  Lynn

  



  Wir brachen in kleinen Gruppen auf. Den Anfang machte eine unter Rufus Führung und eine zweite, zu der Pardino und Pardello gehörten. Sie alle hatten sich als Späher und Vorposten gemeldet. Schweigend nahm jeder die für sich passenden Waffen an sich.


  »Können sie denn damit umgehen?«, fragte ich Erik skeptisch.


  »Ich denke schon, wir hatten keine Zeit, auch das noch zu üben. Die meisten dürften Erfahrung im Umgang mit Waffen haben.«


  Wir führten eine weitere Gruppe an; auch Arkas, Leona und Maral hatten eine der Kampftruppen als Anführer übernommen. Ebenso wie Beres, der erst sehr spät auftauchte, völlig überrascht war, sich aber schnell den Anordnungen fügte. Schweigend machte sich eine Gruppe nach der anderen auf den Weg, eine halbe Stunde nachdem die Vorhut aufgebrochen war. Fledermäuse schossen durch die Luft, aber ich nahm diesmal keine Notiz von ihnen. Nur manchmal meinte ich einen hohen Ton zu hören, der einen kleinen Schmerzreiz in meinem Gehör auslöste. Ich war mehr oder weniger mit Erik allein, die Kämpfer, die zu unserer Gruppe gehörten, hielten so weit Abstand, dass gerade noch der nächste zu sehen oder zumindest zu erahnen war. Kyle war mit Arkas mitgegangen. Er war wie ich einer derjenigen, die zum Feuerlegen bestimmt waren.


  Ich trat mit Erik in das magische Tor, das Björn für uns offenhielt und wartete mit ihm, bis alle aus unserer Gruppe nach Alba hinüber gewechselt hatten. Wir beide waren die letzten, Björn kam mit uns und schloss das Tor hinter uns.


  Als wir mit Rufus Gruppe oberhalb der Fabrik in den Weißen Klippen zusammen trafen, war es fast Mitternacht. Leider war der Himmel bewölkt, was für die anderen kein großes Hindernis bedeutete, für mich aber sehr wohl. Für mich herrschte tiefste Nacht, wieder einmal kam ich mir wie blind vor. Noch hielt ich jeden Anflug von Furcht in Schach. Ich hatte mir verboten, an einen schlechten Ausgang unseres Feldzugs auch nur zu denken.


  Jemand stupste mich an.


  »Ich bins. Rufus. Komm mit, es ist so weit.« Rufus würde mich auf einen der Trockenböden bringen, damit ich dort das Kraut anzündete. Gegen den Widerstand von Erik hatte ich mich durchgesetzt, als es darum ging, jemanden mit dieser Aufgabe zu betrauen. Kyle würde gleichzeitig den zweiten Boden in Brand setzen und Erik selbst den dritten. Eadha hatten wir mit Cam zu Hause in der Bärenburg gelassen, sie hüteten die Kinder.


  Ich hatte keine Ahnung, was mich erwartete. Erik drückte mich noch einmal an sich und da küsste ich ihn heftig. Sein Herz klopfte wie wild, wenn auch längst nicht so wie meins, und ich musste mich zusammenreißen, nicht alle Abmachungen in den Wind zu schreiben und bei ihm zu bleiben. Mich erschreckte die Vorstellung, ihn nie wiederzusehen, es war wie eine böse Vorahnung.


  »Komm jetzt.« Rufus zupfte mich am Ärmel, bedauernd löste ich mich von Erik.


  »Hab keine Angst«, flüsterte mir Erik noch zu, »Rufus wacht über dich, und wenn nicht ...« Er ließ ein Knurren hören.


  Rufus kicherte, er hatte ihn gehört.


  »Geht klar, Chef«, witzelte er. Den Omega hatte er sehr gründlich abgestreift.


  Mit Rufus kraxelte ich einen halsbrecherisch steinigen Pfad die Klippe hinunter ins Tal, wobei ich auch noch darauf bedacht sein musste, kein Geräusch zu machen. Jeder Schritt war für mich eine Herausforderung. Ständig hörte ich Rufus besorgt hinter mit zischen. Wahrscheinlich fluchte er darüber, dass ich mich nicht in einen Wolf verwandeln konnte. Unten angelangt hob er den Kopf und lauschte eine Weile. Ich stand neben ihm und kam mir taub vor. Für mich war nichts zu hören, nichts Wichtiges jedenfalls.


  »Die Wächter kommen, das ist gut. Wir warten, bis sie ihren Patrouillengang gemacht haben. Duck dich!«, stieß Rufus schließlich sehr gedämpft hervor, er hatte praktisch seinen Mund in meinem Ohr. Ich musste an mich halten, um ihn nicht wegzustoßen.


  Die Deckung war lausig. Nur niedriges Gestrüpp, Disteln wahrscheinlich, in denen ich mich langmachen musste, und die mir in die Hände stachen. Pfoten wären jetzt sehr viel besser gewesen. Auf einmal legte sich Rufus auch noch mit seinem ganzen Gewicht auf mich. Als Wolf, ich spürte das Fell und vor allem ich roch das Raubtier, als er neben meinem Ohr mit offener Schnauze sehr, sehr leise zu hecheln begann. Es war gar keine gute Erfahrung. Trotz meines Vertrauens in den Rotschopf war ich drauf und dran, ein bisschen in Panik zu geraten. Nur wenn ich jetzt schon damit anfing, konnte ich gleich einpacken und nach Hause schleichen. Also riss ich mich zusammen, hatte aber Mühe, noch Luft zu bekommen. Dann setzten für ein paar Herzschläge alle Gedanken aus.


  Ganz in der Nähe schniefte, witterte und lauschte jemand. Bestimmt keiner von uns.


  Da begriff ich endlich, was Rufus mit mir machte. Sein Wolfsgeruch überdeckte meinen menschlichen.


  Es dauerte eine Ewigkeit, ehe der Wolf sich von mir herunterrollte.


  »Sie sind weg«, zischte Rufus, »wir können weiter!«


  »Und ich dachte, wir schlafen hier 'ne Runde. Ich fing gerade an, es gemütlich zu finden«, entgegnete ich. Rufus lachte leise.


  Zusammen robbten wir unter dem hohen Zaun durch, der das ganze Gelände umgab, und schlichen auf den dunklen Klotz zu, der eines der Fabrikgebäude sein musste. Zur gleichen Zeit - so war es verabredet -, machte sich Eriks Gruppe auf, und von der anderen Seite drangen Arkas und seine Leute in das Fabrikgelände ein. Sobald die Zündelaktion auf den Trockenböden in Gang gekommen war, würde die Gruppe von Pardino und Pardello die Arbeiter befreien, die in einer Baracke über Nacht eingeschlossen waren. Einige aus ihrer Gruppe würden sich oben auf den Klippen verteilen, um den Rückzug zu sichern und sich notfalls von dort ins Gefecht zu stürzen.


  Rufus öffnete eine Tür und schob mich in den dunklen Raum dahinter. Undeutlich konnte ich riesige, bauchige Behälter erkennen, die sich hintereinander reihten und beim Näherkommen als Kupferbehälter entpuppten, die sich nach oben verjüngten und mit kupfernen Röhren verbunden waren, die sich im finsteren Hintergrund verloren. Es war sehr warm und dunstig hier. Dann bemerkte ich einen torfigen Geruch, der mich an Eadhas Schlummertrunk erinnerte, eine Erinnerung, die mir so willkommen war wie ein verdorbener Magen.


  Im gleichen Augenblick, als wir an ein paar Behältern vorbei bis zur Treppe geschlichen waren, die nach oben zum Boden führte, hörten wir ein Heulen draußen, ein langgezogenes Wolfsheulen. Das war zu früh, ging mir durch den Kopf und nun erfasste mich doch die Angst.


  »Der Tanz geht schon los«, murmelte Rufus, »rasch jetzt. Rauf hier!«


  Jede zweite Stufe knarrte, es war eine Zerreißprobe für meine Nerven, aber eigentlich kam es auf diese Geräusche gar nicht mehr an. Oben angelangt, riss ich zitternd vor Aufregung ein Zündholz an. Rufus hielt die Kerze, ließ sie aber angesichts der Zündholzflamme beinahe fallen. Es sah fast so aus, als sollten wir bereits an der einfachen Aufgabe scheitern, die Kerze zu entzünden. Aber dann brannte sie doch. Rufus stieß für mich die Tür zum Boden auf, er selbst würde Stellung davor beziehen, so war es besprochen. Jetzt war ich auf mich allein gestellt.


  Noch bevor ich in den Bodenraum hineinlugte, traf mich der Gestank, der von dem trockenen Kraut aufstieg, so ungeheuer, dass ich zurückprallte, und dann schlotterten mir die Beine. Ich war wie gelähmt. Mit dieser Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Es kam aber noch schlimmer. Nach zwei, drei Atemzügen überkam mich ein furchtbarer Hunger, genauer gesagt, die Gier, mir dieses Kraut in den Mund zu stopfen.


  »Lynn! Brenn das Zeug an!«, zischte Rufus nervös. Er beobachtete mich von der Tür her und begriff sicher nicht, warum ich nichts tat.


  Ich machte ein paar kurze Schritte in den Raum hinein. Das Kerzenlicht flackerte und erhellte kaum meine Umgebung, reichte aber, um eine seltsame Entdeckung zu machen. Hier gab es gar kein Kraut, sondern nur Körner. Es mussten Tonnen von Körnern sein, die hier trockneten. War das der Samen aus dem Kraut? Es roch so stark, dass ich in einer Wolke von Gestank stand, der aber plötzlich gar nicht mehr so unangenehm war. Ich war schon wieder stehengeblieben. Mit jedem Atemzug fand ich den Geruch angenehmer und ich wurde so schön schläfrig, schon wegen der Wärme. Ich wusste gar nicht mehr, was ich hier wollte und merkte, wie mir die Knie weich wurden. Diese Körner würden ein schönes Bett abgeben. Benommen dachte an die Heuschober, in denen ich mit Erik übernachtet hatte. Ja, das wars: ein Heuschober, ich befand mich in einem Heuschober.


  »Lynn! Brenn ...das ... Kraut ... an!«


  Warum sollte ich das tun? Es gab doch gar kein Kraut. Das war doch verrückt!


  Ich schaute zu Rufus zurück. Benommen merkte ich, dass er seine Waffen gezogen hatte, es waren Doppelschwerter, zweischneidige Klingen, in jeder Hand eine. Na, so was! Ein Beidhänder! Ich dachte darüber nach, aber es fiel mir schwer. Und von der Treppe hörte ich ein Tappen, da kam wohl jemand herauf zu uns. Was sollte ich noch mal mit der Kerze anfangen?


  Am besten löschen, eine offene Flamme auf diesem Boden voller Heu war viel zu gefährlich. Ich blähte die Backen auf, um die Kerze auszublasen, als mich ein Luftzug traf. Verwirrt schaute ich auf.


  In der Giebelwand gegenüber gab es eine Luke, und während ich sie noch mit gerunzelter Stirn musterte, schwang sich eine schlanke Gestalt herein.


  Es war Leona. Hätte ich mit ihr rechnen müssen? Warum um Himmels willen, konnte ich mich kaum noch konzentrieren?


  »Lynn, hör auf zu träumen!«, schrie Leona.


  Ich schrak zusammen und konnte gerade noch die Kerze festhalten, die mir beinahe aus der Hand gefallen wäre. Jetzt musste ich sie aber ganz schnell ausblasen.


  Leona hatte auch eine Kerze und Streichhölzer dabei und tat etwas Unglaubliches. Sie entzündete die Kerze, sank auf die Knie und ließ die Flamme in das trockene Heu zischen. Aufgebracht stolperte ich auf sie zu, meine immer noch brennende Kerze in der Hand.


  »Lass das, was machst du denn da! Das ist gefährlich.«


  Hier und da kräuselte erster Rauch auf.


  Leona schnellte aus dem Heu hoch, war mit zwei langen Sprüngen bei mir und herrschte mich an.


  »Brenn das Zeug ab, Lynn! Du bist hier, um das Zeug abzubrennen.« Ihr Blick brannte sich in meine Augen.


  Ich hatte einen lichten Moment.


  »Aber es sind bloß Körner«, sagte ich unsicher, »bist du dir sicher, dass wir sie abbrennen sollen?«


  Sie packte mich mit einer Hand und stieß mich weiter in den Raum hinein. »Tu, was ich dir sage, sofort: Brenn … das Zeug … ab.« Sie kratzte mich über die Hand. Es tat verteufelt weh.


  Und auf einmal war es, als wäre ein Vorhang in mir zerrissen, ich war wieder wach und wusste, warum ich hier war.


  Rufus winselte. Durch den schwelenden Rauch sah ich seine Schwerter aufblitzen, als ihn ein Wolf ansprang. Ein, zwei Augenblicke sah ich zu, wie er den Angreifer abwehrte, der seine natürlichen Waffen gebrauchte, nämlich Krallen und mörderische Reißzähne. Von unten hörte ich andere Wölfe bellen, die die Treppe heraufdrängten. Ich konnte Rufus nicht beistehen, er musste mit seinen Gegnern allein fertigwerden.


  Einmal flog Leona als Luchs durch die Luft, schoss an Rufus vorbei und erledigte einen Wolf mit einem Prankenhieb, im nächsten Moment griff sie die Kerze aus den Körnen und machte mit dem Zündeln weiter.


  Mittlerweile stieg aus allen Ecken Qualm auf. Von dem Rauch fühlte ich mich schon wieder benommen, aber der Schmerz hielt mich wach und bei Verstand. Ich kämpfte mich durch die Körner, in denen meine Füße versackten, und zündelte, was das Zeug hielt, während Leona ein paar Meter von mir entfernt das gleiche machte und mich unentwegt anfeuerte, wohl aus lauter Angst, dass ich mich fallen ließ und einschlief.


  Es dauerte nicht lange, und Asche wirbelten durch die Luft. Meine Augen tränten so, dass ich nur noch verschwommen sah, dabei wurde es immer heller. Regelrechte Stichflammen schossen auf und explodierten in einem Funkenregen. Die Hitze wurde mit jedem Atemzug sengender, und das Feuer fauchte an einigen Stellen schon bis zur Decke. Während ich zunehmend unkontrolliert herumtaumelte, fing ein Balken über mir an zu schwelen.


  »Lynn, raus hier!«, rief Leona durch den Rauch. Ich hörte nur ihre Stimme, denn ich sah sie nicht mehr.


  Den Geräuschen nach, die von der Tür herüberklangen, wehrte Rufus immer noch Angreifer ab, aber der Ansturm ließ gerade nach. Die Wölfe, die von unten nachdrängten, zogen sich knurrend und jaulend vor Furcht zurück.


  »Rufus!«, schrie ich, war mir aber nicht sicher, ob er mich hören konnte, obwohl ich mich kaum mehr als zwei Meter von ihm entfernt befand. Von der heißen Luft brannte mir die Kehle, und ich hustete wie verrückt, während ich mich zu ihm durchkämpfte. Ich packte ihn am Arm und merkte, wie er zitterte. Ohne innezuhalten zerrte ich ihn mit mir in die Richtung, in der ich die Luke vermutete, wobei ich mich selbst kaum noch aufrecht halten konnte.


  Endlich entdeckte ich unser Ziel.


  Leona hockte bereits oben in der Öffnung.


  »Hilf uns rauf!«, rief ich ihr mit versagender Stimme zu.


  Leona langte mit einer Hand nach unten. Rufus hätte die Hand packen sollen, aber er reagierte nicht. Er schwankte bloß auf der Stelle hin und her, und es sah so aus, als würde er jeden Moment das Bewusstsein verlieren. Ob das an der Wirkung der in Rauch aufgehenden Körner lag, war Nebensache. Mir vernebelte es ja auch das Hirn, aber ich kämpfte noch dagegen an. Mit aller Kraft schlug ich Rufus ins Gesicht. Der Schlag hatte auf ihn die gleiche Wirkung wie Leonas Kratzer auf mich. Rufus schüttelte sich, packte zu, schwang sich mit Leonas Hilfe hinauf, und beide streckten die Hände nach mir aus. Leider machte ich den Fehler, zurück in die Flammenwand hinter mir zu schauen. Eine dicke Rauchwolke trieb mir entgegen und sog mich praktisch auf. Die Hand, mit der ich gerade noch die Leonas fassen wollte, sank kraftlos zurück.


  Unwillkürlich hatte ich zu tief eingeatmet.


  »Lynn!« Der Schrei erreichte mich nur noch aus ganz weiter Ferne.


  Dann spürte ich einen Ruck am Kragen meiner Jacke, und ich verlor den Boden unter den Füßen.


  Irgendwie schafften es meine Freunde, mich zu sich heraufzuziehen. Halb hing ich noch in der Luke, da sprintete Leona bereits übers Dach davon. Rufus blieb bei mir und riss mich brutal auf die Füße. Für besondere Rücksichten war keine Zeit. Zusammen hasteten wir hinter Leona her über die nur leicht abfallende Schräge bis zur Dachkante, dennoch war es nicht gerade ein Spaziergang. Ich war heilfroh, als wir die Kante erreicht hatten. Mit weichen Beinen ging ich in die Knie und spähte nach unten. Erst einmal wurde mir schlecht. Mir war gar nicht klar gewesen, wie hoch der Schuppen war, den ich in Brand gesteckt hatte. Es ging wenigstens sechs Meter in die Tiefe. Vielleicht wäre die Treppe doch die bessere Alternative gewesen oder genauer gesagt, die einzige.


  Von diesem Dach kam ich nicht hinunter, ging mir auf.


  Unten wurde gekämpft. Ein großes Feuer, das die Kämpfer beleuchtete, brannte zwischen den Gebäuden. Ich entdeckte Maral, der sich gegen eine ganze Meute von Bialowizen verteidigen musste. Er kämpfte mit dem Stock, den er in die Bärenburg mitgebracht hatte, und einen Augenblick vergaß ich die Gefahr. Noch nie hatte ich jemanden mit einem Stock kämpfen sehen. Der Stock tanzte in Marals Händen, traf Wölfe im Ansprung, so dass sie herumwirbelten und beim Aufprall liegenblieben, als wäre ihnen das Rückgrat gebrochen worden. Elapho, Marals Sohn, kämpfte mit etwas, das wie ein riesiger Dreschflegel aussah und als Waffe noch höhere Anforderungen an die Geschicklichkeit stellen musste. Aber wen er damit traf, war platt geklopft und auf jeden Fall erledigt. Leider waren wir zu wenige. Von allen Seiten liefen Bialowizen herbei, einige als Soldaten in menschlicher Gestalt, andere als Wölfe. Es waren viel, viel mehr, als wir gedacht hatten, es war eine halbe Armee! Aber unsere Aufgabe war beinahe erfüllt, wir hatten nur das klitzekleine Problem, vom Dach herunterzukommen. Der Lösung dieses Problem waren wir in den letzten Minuten keinen Schritt näher gerückt, eher der Wahrscheinlichkeit, in Rauch und Asche aufzugehen.


  Aus den beiden anderen Gebäuden stieg ebenfalls dicker, schwarzer Rauch auf. Einen Trost nahmen wir in unseren Untergang mit: Die Körner war nicht mehr zu retten.


  »Runter vom Dach«, mahnte Rufus, »bevor es einstürzt.«


  Ich schätzte noch einmal die Entfernung von der Dachkante bis in den Hof unten und revidierte meine Schätzung um einen halben Meter, blieben fünfeinhalb übrig. Gerade als ich bei diesem immer noch niederschmetternden Ergebnis angekommen war, erschienen nicht weit von uns die Enden einer Leiter und gleich darauf das dreckverschmierte Gesicht eines verschreckten Mannes, den ich für einen Feldarbeiter hielt. Der Mann schüttete einen Eimer Wasser aufs Dach. Das Wasser verdampfte fast augenblicklich. An mehreren Punkten gleichzeitig versuchten nun Männer mit Eimern aufs Dach zu kommen. Rufus und Leona sausten zu ihnen hin, und bevor ich reagieren konnte, traten sie gegen die Leitern, sodass sie mitsamt den Arbeitern umkippten. Ich hörte die Schreie der Abstürzenden und ohnmächtige Wut überkam mich. Wir waren der Rettung doch so nahe gewesen! Wir hätten uns nur eine der Leitern zu schnappen brauchen. Die Notwendigkeit, die armen Kerle in die Tiefe stürzen zu lassen, sah ich auch nicht ein. Das bisschen Wasser hielt den Brand auch nicht auf.


  Ich spähte wieder hinab. Unten lagen zwei Männer und rührten sich nicht mehr.


  »Lynn!« Leona winkte heftig, drehte sich um und sprang in die Tiefe. Rufus folgte ihr augenblicklich. Außer mir lugte ich nochmals über die Dachkante. Die beiden standen schon wieder aufrecht, dafür wurden sie sofort in Kämpfe verwickelt. Rufus schwang seine Klingen, Leona ließ an einem Seil etwas Glitzerndes durch die Luft fliegen, das sich in den Gegner krallte und mit einem Ruck herausgezogen wurde. Blut spritzte, es sah im Flammenschein gespenstisch aus. Dort unten war die Hölle los. Dunkle Lachen glänzten rings um das Feuer, der Hof wurde glitschig, dazu trug bestimmt auch verschüttetes Wasser bei. Ich entdeckte Pardello, der mit einer Art biegsamen Lanze neben Leona die Stellung hielt und ihren Gegnern oft den Rest gab. Meist hatten sich nun zwei von unseren Verbündeten zusammengetan, gaben sich Rücken an Rücken gegenseitig Deckung und erledigten einen Bialowizen nach dem anderen.


  Meine Lage auf dem Dach wurde langsam bedrohlich. Ich begann zu keuchen, weil ich wieder den Rauch einatmen musste.


  Aus einem der Ställe gellte das Schreien von eingeschlossenen Pferden und ich sah, dass auch der Stall Feuer gefangen hatte. Ich hustete immer heftiger. Unter meinen Füßen begann das Dach zu schwelen und verwandelte sich allmählich in eine heiße Herdplatte. Nicht mehr lange, und das Feuer brach durch die Schindeln. Ich saß hier oben fest, wurde lebendig geröstet oder ich brach mit bei dem Sprung in die Tiefe das Genick. Ich hatte die freie Wahl, dachte ich sarkastisch.


  Wo war Erik?


  Unten schrie jemand, und erst als ich die Augen zusammenkniff, um den Rauch zu durchdringe, sah ich, dass Arkas unten stand und zu mir herauf winkte. Neben ihm spähte Maral nach mir aus.


  »Spring!«, schrie Arkas.


  Schöne Idee, was anderes fiel ihm auch nicht ein.


  Auf dem Nachbardach lieferten sich zwei Gestalten einen Kampf, aber der Rauch wogte zu dicht, um Einzelheiten zu erkennen. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als ich an Erik dachte. Einer von ihnen musste Erik sein.


  »Spring!«


  Ich konnte nicht. Springen hieß glatter Selbstmord, und dafür war ich noch nicht verzweifelt genug. Noch hielt ich die Hitze unter den Sohlen aus. Arkas und Maral würden mich nicht auffangen können, dass war unmöglich.


  Ich wollte wenigstens noch einen letzten Blick auf Erik werfen, bevor ich mich fallen ließ. Mich ohne Abschied von ihm in die Ewigkeit davonzustehlen, war unerträglich. Ein scharfer Schmerz brannte sich in meine Sohlen und zwang mich, abwechselnd die Füße zu heben. Als würden sie mittanzen, sprangen Dachziegel um mich herum, von der Hitze unter mir in Bewegung gesetzt. Immer größere Löcher gähnten im Dach, aus denen dick und schwarz der Rauch quoll.


  »Lynn!«


  Rufus schrie und schaute zu mir auf. Auch Leona wurde aufmerksam. Ein Bialowize wollte sich die Ablenkung zu nutze machen und griff sie überraschend an.


  Ich schrie warnend und bemerkte zu spät, dass ich mich zu weit über die Dachkante gebeugt hatte. Bevor ich noch etwas dagegen tun konnte, verlor ich den Halt. Das Geschrei, das Heulen und das Fauchen der Flammen bildeten ein Gemisch aus Geräuschen, das bei meinem Sturz in die Tiefe in meinen Ohren rauschte. Von Ferne hörte ich mich gellend schreien und dann war der Fall vorbei, und ich merkte nur noch einen seltsam dumpfen Aufprall. Einen kleinen Moment lang wusste ich nicht, ob ich noch lebte, aber dann spürte ich unter mir ein seltsame Bewegung, als würde sich die Erde krümmen. Hände griffen nach mir, zogen mich beiseite, und jemand stellte mich auf die Füße, während sich neben mir eine Art Pelzberg auseinandersortierte, der sich als Arkas und Maral entpuppte. Sie hatten mit ihren mächtigen Körpern meinen Sturz perfekt abgefangen.


  »Mannoman!«, stöhnte Arkas und rieb sich die Kehrseite. »Hast du spitze Knochen. Gut, dass ich so viel Fett hinten hab. Gehts dir gut?«


  Ich spähte über den Hof, die Hand auf mein wild pochendes Herz gepresst. »Ich glaube schon. Ich schau später nach, ob ich mir etwas gebrochen habe. Ihr beide wart großartig.« Ich stupste ihn liebevoll an. »Wo ist Erik? Habt ihr ihn gesehen?«


  Auf einmal wurde das Signal zum Rückzug gegeben. Es war eine verabredete Folge von drei auf- und abschwellenden Heultönen, bei denen sich mir die Nackenhaare aufstellten. Arkas reagierte sofort. Mit seiner Waffe, einer eisengespickten Keule, teilte er noch ein paar wuchtige Hiebe aus, während er sich bereits rückwärts auf das Tor im Zaun zubewegte, das aus dem Gelände der Fabrik herausführte. Ich hielt mich so dicht wie möglich bei ihm. Leona, Pardello, Rufus und Maral folgten uns. Hinter dem Tor, das Arkas mit einem Keulenhieb aufsprengte, ging es den Hang hoch zu den Klippen. Oben blieb Leona plötzlich stehen und Pardello stellte sich neben sie. Die beiden drehten auf charakteristische Weise die Köpfe hin und her und fuhren ihre Ohrpinsel aus.


  »Von dort«, Leona wies den Kamm der Klippe entlang. »Rufus, gib noch einmal das Signal zum Rückzug. Dort hinten kommt Verstärkung für die Bialowizen.«


  »Und unten auf der Straße sind auch welche im Anmarsch.« Maral deutete in die Richtung, in der die Straße zur Fabrik liegen musste. »Wir haben gerade noch Zeit, auf die andere Seite zu wechseln.«


  »Du kannst das hören?«, fragte ich verwundert. Ich sah und hörte von der Verstärkung für unsere Gegner überhaupt nichts.


  »Oh, ja«, antwortete Maral.


  »Nicht nur Luchse hören scharf, Lynn«, sagte Leona und tauschte ein Lächeln mit Maral. »Und im Orten von Geräuschen ist Maral fast so gut wie ich.«


  Wir preschten den Hang hinab und tauchten auf der anderen Seite in den Wald ein. Aber vorher überraschte uns ein gewaltiges Donnern und als wir uns umwandten, leuchtete der Himmel glutrot auf und Feuergarben stiegen über dem Horizont auf.


  »Was war das?«, fragte ich beklommen.

  



  ***

  



  Beres und Eadha versorgten die Verwundeten, und Cam teilte Getränke aus, denn nach der Hitze und dem Feuer waren alle entsetzlich durstig. Zu denen, die eine Stunde nach meiner Rückkehr noch fehlten, gehörte Erik. Leona und Maral gingen im großen Wohnraum herum, wo sich die meisten zusammendrängten, und fragten, wer wen hatte fallen sehen, und so ließ sich eine gewisse Bilanz ziehen. Drei von unseren Kämpfern waren mit Sicherheit tot. Zu den Toten gehörte Corsico aus der Rothirschgruppe und das tat mir sehr leid. Ich hatte nicht vergessen, wie er mit Elapho und Maral zusammen mir, Erik und den anderen auf der Flucht von Beres Tempel beigestanden hatte. Er hatte zu unseren ersten Verbündeten gehört. Aber je länger wir auf Nachzügler warteten, desto mehr hielt mich die Angst um Erik im Griff. Während die übrigen sich allmählich entspannten, wusste ich nicht mehr wohin mit meiner Angst.


  »Arkas, können wir uns auf die Suche nach ihm machen? Bist du fit genug dafür?«, fragte ich. Arkas hatte einen Arm verbunden, wo ihm ein Bialowize eine recht tiefe Wunde zugefügt hatte. Außer einer dicken Schramme an der Wade und einer Prellung an den Rippen, war ich unverletzt. Ich hatte Eadha erlaubt, mir den Kratzer auszuwaschen und zu verbinden. Eadha hatte mich bei der Rückkehr umarmt und war in Tränen ausgebrochen, und einiges von der Wut, die ich immer noch auf sie hatte, war verflogen.


  Arkas schüttelte den Kopf. »Wir warten. Es fehlen noch ein paar von uns und es war ausgemacht, dass Erik die Nachhut sichert. Hab Vertrauen, Lynn. Erik geht kein unnötiges Risiko ein, und er ist ein erfahrener Kämpfer.«


  Auch Corsico war ein erfahrener Kämpfer gewesen. Außerdem hatte ich gesehen, wie wenige wir gegenüber den Bialowizen waren. Und sie hatten Verstärkung erhalten. Arkas Beruhigungsversuch verfing bei mir nicht.


  »Hat denn jemand gesehen, dass er von dem brennenden Gebäude heruntergekommen ist?« Er musste einer von den beiden Gestalten auf dem Nachbardach gewesen sein.


  Arkas schüttelte den Kopf. Er hatte Kyle dabei geholfen, das dritte Gebäude in Brand zu stecken und gewartet, bis er von seiner Zündelaktion zurückgekehrt war.


  Seine nächste Aufgabe hatte darin bestanden, mit seiner Donnerkeule jeden Versuch unserer Gegner zu vereiteln, das Gebäude zu retten. Trotzdem konnte ich mich kaum zurückhalten, ihm den völlig ungerechtfertigten Vorwurf an den Kopf zu werfen, dass er nicht nach Erik gesucht hatte. Aber anscheinend verriet meine Miene mal wieder zu viel. Eigentlich konnte ich ebenso gut jeden blöden Gedanken laut aussprechen, meine Freunde errieten ihn ja doch. Arkas zog mich auf die Seite.


  »Pardino war mit ihm auf dem Dachboden, das war so abgesprochen.«


  Leona gesellte sich zu uns und legte mir den Arm um die Schultern. »Sorg dich nicht. Pardino und Erik werden es schon schaffen.«


  »Pardino fehlt auch?«


  Also war er der zweite auf dem Dach gewesen. Sie hatten gar nicht gekämpft, es war nur der Rauch gewesen, der mir einen Kampf vorgegaukelt hatte. Aber warum waren sie nicht gesprungen? Weil sich eben doch alles anders verhalten hatte: Ein Bialowize musste es aufs Dach geschafft und einen von ihnen angegriffen haben. An diesem Punkt stoppte ich meine Überlegungen, die doch nur Mutmaßungen waren und nichts brachten.


  »Ja, aber ich mache mir keine Sorgen. Er ist clever«, antwortete Leona.


  »Wieso bist du zu mir auf den Dachboden gekommen?« Ich erinnerte mich jetzt erst, dass diese Unterstützung nicht abgesprochen gewesen war.


  »Erik war eingefallen, wie das Kraut schon einmal auf dich gewirkt hat. Deshalb hat er mich gebeten, nach dir zu sehen.«


  Erik hatte also mein Scheitern einkalkuliert. Wie fürsorglich - und wie beschämend. Das musste erst einmal verdaut werden.


  »Und gibt es noch etwas, was ihr mich nicht erzählt habt? Habt ihr jede Art von Versagen meinerseits vorher besprochen?«, schnauzte ich.


  Unauffällig spähte ich in die Runde, ob jemand mitbekommen hatte, wie mir Leona gerade auf gewohnt unumwundene Art meine Beschränktheit unter die Nase gerieben hatte.


  Aber dann ging mir auf, dass jemand fehlte, an den ich bisher überhaupt noch nicht gedacht hatte. Es war Kyle. Und auf einmal beschlich mich eine ganz klägliche Furcht. Wenn er zu den Opfern gehörte, würde ich ihn nie richtig kennengelernt haben. Den Mann, den ich nach wie vor nicht als Vater akzeptieren konnte.


  »Sei nicht zickig, Lynn«, sagte Leona nur und grinste versöhnlich.


  Eadha kam mit einem Glas Wein. Dankbar nahm ich es ihr ab und zog mich auf die Terrasse zurück, aber statt zu trinken, stellte ich das Glas neben mir ab. Ich war so von Furcht erfüllt. Während sich meine Augen mit Tränen füllten, starrte ich in die Dunkelheit. Die Befreiung Albas wurde mit Opfern erkauft, die den Sieg, falls wir ihn denn überhaupt errängen, überaus bitter machen würden. Hatte Kyle das geahnt oder gewusst und machte ihn das so scheinbar teilnahmslos? Er wusste, was Krieg bedeutete, ich nicht. Ich war gerade erst dabei, die Tragweite unseres Feldzugs zu erfassen. Dann dachte ich nur noch an Erik.


  Wenn er gefallen war, wäre es mir lieber gewesen, ich hätte mir beim Sturz vom Dach den Hals gebrochen. Diese Erkenntnis überschwemmte mich förmlich, ich spürte sie im ganzen Körper wie ein schmerzvolles Ziehen.


  Auf einmal brach hinter mir ein unglaublicher Lärm aus. Ich horchte und war mir nicht sicher, was ich hörte. Der Lärm klang nicht nach Streitigkeiten, eher nach ... Jubel. Konnte ich mich so täuschen? Rasch stand ich auf, stieß in meiner Hast das Weinglas um und taumelte gleich darauf mitten in ein Gedränge hinein, das sich in der Nähe des Eingangs gebildet hatte. Ich kam mir seltsam ungelenk vor. Maral versperrte mir die Sicht, ich schob mich an ihm vorbei, murmelte eine Entschuldigung und traute kaum meinen Augen: Aber da waren sie: Kyle, Pardino, noch zwei andere und  Erik. Kyle schlich sich sofort in Richtung Küche davon, aber die anderen ließen sich auf den Rücken oder die Schultern klopfen und versuchten auf Fragen zu antworten, die von allen Seiten auf sie niederprasselten.


  Im Augenblick war mir nur wichtig, dass sie zurück waren und anscheinend unverletzt. Erik hatte nicht einen Kratzer abbekommen, und ich war vor Angst um ihn halb wahnsinnig geworden! Was hatte ihn bloß so lange aufgehalten? Ich verstand das nicht. Jetzt war ich völlig fertig.


  Ich wich zurück, lehnte mich an eine Säule und hörte nicht mehr hin. Sollten sie doch unseren ersten Sieg feiern, ich war zu schlapp dazu.


  Erik sah sich suchend um, entdeckte mich, wand sich aus dem Kreis, der ihn umringte und kam mit ein paar langen Schritten zu mir. Seine ganze Miene drückte höchste Zufriedenheit aus.


  Er stellte sich neben mich.


  »Wenn du jetzt nicht gekommen wärst, hätten wir ohne dich zu Abend gegessen«, murmelte ich, »ich hab einen Hunger wie ein Wolf.«


  »Wie ich Eadha kenne, hätte sie mir ein paar Spiegeleier extra gebraten«, sagte er im gleichen Ton, »sie glaubt mir immer noch nicht, dass ich sie als Wolf lieber roh mag.« Ich schaute zu ihm auf und schüttelte langsam den Kopf.


  »Mach das nicht noch mal«, nuschelte ich, »ich hasse es, wenn du mich so lange warten lässt.«


  Da endlich zog er mich in seine Arme.


  »Das tut mir aber leid«, sagte er mit scheinheiligem Bedauern. »Soll nicht mehr vorkommen.«


  Später führten wir eine genaue Zählung durch, aber es blieb bei den drei Toten. Dieser Toten gedachten wir in einer Schweigeminute, in der alle mit gesenktem Haupt verharrten, aber danach feierten wir unseren Sieg. Das hieß, ich hörte zu, wie bis in die Morgenstunden Einzelheiten durchgekaut wurden und irgendwann wurde mir bewusst, was aus uns geworden war: eine verschworene Truppe. Von woher jemand stammte, ob aus Ussurien, Issiodoren, Lukanien oder Berúna, spielte keine Rolle mehr. Freundschaften waren entstanden, die niemand für denkbar gehalten hatte.


  An unserem Sieg bestand gar kein Zweifel, das konnten Erik und Pardino bestätigen. Alle drei Lagerschuppen mit dem gedörrten Kraut waren bis auf schwelende Reste verbrannt. Genauer gesagt, waren sie auf einmal in einem riesigen Funkenregen zerborsten, was einen gewaltigen Krach gemacht hatte. Kyle hatte ihnen etwas dazu erklärt, aber das war nicht wichtig, Hauptsache die Schuppen waren weg und viele von den Bialowizen erledigt. Das war also das Donnern gewesen und der Feuerschein am Horizont.


  Sehr froh war ich darüber, dass es auch gelungen war, die Arbeiter zu befreien. Inzwischen mussten sie sich auf dem Weg in ihre Heimatdörfer befinden, wenn sie es nicht vorzogen, sich ein Versteck zu suchen, in dem sie abwarten konnten, wie sich unser Krieg gegen die Unterdrücker weiter entwickelte.


  Was mich zusätzlich freute, war, dass Kyle im letzten Augenblick die Pferde aus dem brennenden Stall gelassen hatten. Cam erzählte uns davon, Kyle ließ sich nicht mehr blicken, hatte aber in der Küche von seiner Heldentat berichtet.


  Wir waren uns darüber einig, dass der Befreiungskrieg gegen die Bialowizen nicht besser hätte beginnen können. Den ganzen folgenden Tag ging die Feier weiter und erst in der Nacht darauf fand ich endlich richtigen Schlaf. Und da alle anderen auch erledigt waren, wurde es sehr still in der Burg. Sogar die Kinder, obwohl die natürlich nicht mitgekämpft hatten, gaben in dieser Nacht Ruhe.

  



  ***

  



  So tief wie früher schlief ich schon lange nicht mehr. Daher war ich auch nicht wirklich erstaunt, als ich mitten in der Nacht erwachte. Ich fluchte aber im Stillen. Was war denn jetzt schon wieder? Hatte mich ein Geräusch geweckt? Ich horchte.


  Jemand atmete laut neben meinem Bett.


  »Leona?«


  Langsam wurde ich richtig ärgerlich. Aber Leona würde nicht zögern, sich neben mir in die Decken zu wühlen. Es war jemand anders. Ich schnupperte. Unverkennbar ein Wolf.


  »Erik?«, flüsterte ich kaum hörbar. Nun war ich hellwach. Ich hatte mir so gewünscht, mit ihm allein reden zu können. »Warum antwortest du nicht?«


  Ich setzte mich im Bett auf. Der Wolfsgeruch verflog und nun erkannte ich eine menschliche Gestalt, die sich dem Bett näherte.


  Erik hätte sich längst zu erkennen gegeben, dessen war ich mir sicher. Aber wenn er es nicht war, wer konnte es dann sein? Mir fiel nur noch einer ein und gleichzeitig überschwemmte mich wieder Angst.


  »Rufus? Bist du das? Was gibt es?«


  War Erik etwas passiert? Aber ich wusste, dass noch keine neuen Feldzüge geplant waren, nur Erkundungsgänge, an denen er sich aber nicht beteiligen wollte. Hatte er seine Absicht geändert? Meine Lampe brannte nicht mehr, ich wusste nicht mal, ob ich sie selbst gelöscht hatte. Vielleicht war das Öl ausgegangen.


  Durch das Fenster drang nur ein schwacher Lichtschein herein, gerade soviel, dass ich die paar Gegenstände im Zimmer erkennen konnte. Die kleine Holztruhe, die meine spärliche Wechselgarderobe enthielt und ein Stuhl, den ich irgendwann hereingeholt hatte. Auf dem Stuhl lag das, was ich ausgezogen hatte. Anbehalten hatte ich nur ein dünnes Hemd, obwohl die Nächte langsam sehr kühl wurden. Aber ich hatte ja die Felle, die mich wärmten. Schlaftrunken tastete ich neben meinem Lager nach der Lampe und den Zündhölzern.


  »Kein Licht, bitte Lynn!« Das war weder Eriks Stimme, noch die von Rufus. Aber ich kannte die Stimme, wenn ich auch nicht gleich darauf kam, woher.


  »Bitte, hab keine Angst! Nicht vor mir«, fuhr die Stimme einschmeichelnd fort.


  Die Stimme gehörte zu jemand, der unmöglich hier sein konnte.


  »Duncan?«


  Ich machte mich ja vor mir selbst lächerlich.


  »Ja, mein Herz. Endlich hab ich dich gefunden. Bitte, Lynn, wir müssen vorsichtig sein«, beschwor er mich eindringlich, während er näher rückte, aber nicht näher als bis ans Fußende, als wollte er mich auf keinen Fall unnötig erschrecken. Jetzt war er aber nahe genug herangekommen, dass ich mir seiner Gegenwart ziemlich sicher war, obwohl ich nicht sehr viel von ihm sah. Es war einfach zu dunkel. Vielleicht träumte ich nur einen sehr realistisch anmutenden Traum.


  »Du bist es wirklich?«, stieß ich atemlos hervor. Ich begann auf Geräusche zu achten, auf Zeichen von Leben um mich herum. Verdammt noch mal, wie war er hier hereingekommen? Dann packte mich wieder der Zweifel. Irgendjemand spielte mir einen makabren Scherz.


  »Lynn!«, sagte er nur.


  »Sag einfach Gwendolyn zu mir«, entgegnete ich ihm mit einem Auflachen. »Ich heiße eigentlich Gwendolyn, verrückt nicht wahr? Wie gehts dir denn so?«, fügte ich hinzu.


  Ein Knurren antwortete mir. Und wenn das jetzt kein Scherz war?


  Von draußen drang ein Vogelschrei herein und ein ganz dünnes hohes Pfeifen fast oberhalb der Hörschwelle. Fledermäuse, dachte ich und grübelte ernsthaft über die Möglichkeit nach, dass Duncan leibhaftig an meinem Bett stand und nicht etwa sein Geist. War der Wachdienst über dem Siegestaumel vernachlässigt worden oder die Wächter vor Übermüdung eingeschlafen? Das müsste man unbedingt überprüfen. Ich würde mit Erik darüber sprechen.


  »Wie hast du es geschafft, hier einzudringen?« Mich überkam der heftige Wunsch, Duncan zu berühren, um ganz sicher zu sein, dass er real war. Langsam rutschte ich auf ihn zu.


  Undeutlich sah ich die Hand, die er nach mir ausstreckte.


  »Ich wusste, dass du keine Furcht vor mir hast. Du hättest nie weglaufen dürfen.« Seiner Stimme war ein Hauch der Strenge beigemischt, die ich von ihm gewohnt war, wenn ich nicht tat, was er von mir erwartete. Ein klitzekleiner Rest meines Verstands glaubte immer noch an einen Traum, sonst hätte ich längst hemmungslos zu schreien begonnen. Seltsam, dass in meinem Traum nicht eine Spur meiner früheren Verliebtheit auflebte.


  »Findest du? Hätte ich das nicht? Stell dir vor, ich bin weggelaufen, nachdem ich gesehen habe, wie der Stallbursche Gort von einer Bestie überfallen wurde. Das schafft einen, weißt du. Das erschüttert gewaltig das Vertrauen, das man in seine Umgebung hat.«


  »Bitte«, fiel mir Duncan heiser ins Wort. »Sprich leiser.«


  »Wieso?«, antwortete ich noch lauter. »Ich glaube, ich bin die einzige, die hier wach ist.«


  »Bitte, Lynn«, sagte Duncan eindringlich. »Bitte, sei leise und hör mir zu. Wir wissen, wer die Bestie war, wir haben Cormac überführt.«


  Cormac also. Konnte das stimmen? Ich dachte, ich sollte Duncan meine kleinen Zweifel nicht vorenthalten.


  »Seltsam. Ich bin nämlich dir zu den Ställen gefolgt. Auf dem Ball. Nicht Cormac.« Ich bemühte mich, ihn nicht aus den Augen zu lassen, was bei der Dunkelheit nicht gerade einfach war. Wenn ich bloß die Lampe entzünden konnte. Aber vielleicht war es besser so, denn ich wusste nicht, ob mich sein Anblick nicht doch wieder in den alten Bann schlagen würde. Ich erinnerte mich noch gut daran, wie seine makellose Schönheit auf mich wirkte.


  Aus Duncan Stimme hörte ich Gekränktheit heraus. »Du glaubst doch nicht, dass ich ..., dass ich diese Bestie war?« Er seufzte tief. »Wie kannst du nur. Ich hatte das Fest kurz verlassen, das stimmt schon, aber ich war nicht im Stallhof. Lynn, du hast uns verwechselt, erinnere dich doch, Cormac und ich waren so gut wie gleich gekleidet.«


  Das war richtig.


  »Bitte, du musst mir vertrauen«, flehte er inbrünstig. »Dein und mein Leben hängen davon ab. Ich weiß nicht, was sie dir hier über mich erzählt haben, aber glaube ihnen nicht. Sie alle lügen, sie machen dir etwas vor.«


  Die Augen leuchteten nur schwach in der Dunkelheit, und ich hatte den Eindruck, sie waren von Tränen verschleiert, aber ich konnte mich irren. Die Tränen verunsicherten mich. Immer noch dachte ich an einen dummen Streich und fragte mich, ob mich ein begnadeter Stimmenimitator reinlegte. Ohne Zweifel aber rumorten meine früheren Gefühle für Duncan jetzt doch in mir und das machte mir zu schaffen. Wehmutsvoll entsann ich mich, dass er einmal der schönste Mann der Welt für mich gewesen war, und dass ich ihn auch wegen dieser Schönheit angehimmelt hatte. Aber die Schönheit konnte mich nun nicht mehr beeindrucken, im Gegenteil, im Nachhinein fand ich sie eine Spur zu gelackt.


  »Ich habe dich ... mal sehr gern gehabt«, stotterte ich, um anzudeuten, dass sich da was geändert hatte.


  »Und ich liebe dich«, entgegnete er feurig und schlich langsam um das Bett herum auf mich zu. Ich sah, wie seine Augen näher und näher rückten. Meinen zarten Hinweis auf die Änderung meiner Gefühle nahm er anscheinend nicht zur Kenntnis. So war er immer schon gewesen, er überhörte, was ihm nicht passte. »Ich liebe dich«, fuhr er noch pathetischer fort, »seit ich dir das erste Mal begegnet bin. Meine schöne Prinzessin, mein Liebling!«


  Was war bloß los mit ihm? Das war viel zu dick aufgetragen. Ich schluckte und räusperte meine Kehle, bevor ich wieder etwas sagte. In meinem Hinterkopf schrillte beständig eine Warnung, die Situation bloß nicht zu unterschätzen.


  Warum war es so still in der Burg?


  »Ich war noch klein und hab gesehen, wie meine Mutter von einem Wolf angefallen und getötet wurde.« Unwillkürlich schwankte meine Stimme. Ich konnte einfach nicht unbeteiligt und kühl über das Schrecklichste reden, das mir je widerfahren war.


  Ein Wolf? Wieso ein Wolf? Ein Bialowize hätte ich sagen sollen. Ich beugte mich vor und wollte meinen Irrtum zur Sprache bringen, aber Duncan ließ mich nicht zu Wort kommen.


  »Hör auf, mich und dich zu peinigen, Lynn«, sagte er rasch. »Die Vorkommnisse damals werden als ewige Schuld auf mir lasten, weil ich die Gräuel nicht verhindert habe!« Seine Stimme war vor Schmerz regelrecht brüchig geworden, und er war noch näher gerückt.


  Jetzt wurde es langsam brenzlig. Ich konnte es mir gar nicht leisten, die Situation nicht ernst zu nehmen.


  »Bitte nicht«, wehrte ich kühl ab, »ich hab kaum etwas an.« Zum Beweis zog ich die Felldecke ein Stück herunter, presste sie an meine Brust und zitterte ein bisschen, als wäre mir kalt. In Wirklichkeit war mir so heiß geworden, dass ich auf einer Seite der Decke mein verbundenes Bein hervor streckte, um mir Kühlung zu verschaffen.


  »Entschuldige.« Zögerlich wich er einen Schritt zurück. »Du bist verletzt«, fuhr er auf einmal fort. Die Stimme nahm einen anderen Klang an, wurde rauer und tiefer.


  Unauffällig auf der anderen Seite unter der Decke hervorlangend, hatte ich es endlich geschafft, die Streichholzschachtel zu ergreifen. Es war natürlich ein Risiko, ein Zündholz anzureißen, ich hoffte, dass ich die Decke nicht in Brand steckte. Ich ließ sie fallen und hielt das brennende Zündholz hoch.


  Es war eindeutig Duncan, den ich vor mir hatte.


  Ich sah, wie sein traumhaft schönes Gesicht blasser wurde, geradezu durchscheinend und auf einmal wie eine vorgehaltene Maske vor dem Schädel schwebte. Und was dahinter zum Vorschein kam, hatte immer weniger Ähnlichkeit mit dem Mann, den ich mal geliebt hatte, aber sehr viel mit der Bestie, die Gort angefallen hatte. Perfekte Schönheit, war die bittere Erkenntnis dieses Augenblicks, war keine echte Tugend, was aber nicht hieß, dass ich gutes Aussehen in Zukunft verachten würde.


  Duncan zog den Kopf ein, die Schultern wölbten sich vor und über ihnen erschien ein haariger Rücken. Auch das hatte ich schon einmal erlebt.


  Ich blinzelte und blies das Streichholz aus, ich hatte ja genug gesehen. Genug, um in Ohnmacht zu fallen, aber dafür war wieder einmal nicht der richtige Zeitpunkt.


  Wie konnte ich die anderen in der Burg warnen? Immer mehr beschlich mich die tödliche Gewissheit einer unausweichlichen Katastrophe. Vielleicht hatte sie sich sogar bereits ereignet, und ich hatte sie verschlafen.


  »Ja, ich habe eine Wunde am Bein«, sagte ich aufschluchzend. Und ich rieche wahrscheinlich nach Blut, dachte ich, kein Wunder, dass der Blutgeruch der Bestie Duncan in die Nase gestiegen war.


  In der Dunkelheit hörte ich ihn leise knurren. Er schlich wieder näher. Ich war mir beinahe sicher, dass er nicht allein gekommen war. Eine schreckliche Vision meiner toten Freunde schoss mir durch den Geist. Ich brauchte das Zittern nicht mehr zu spielen. »Mir ist so kalt«, wimmerte ich bibbernd.


  »Steh auf, zieh dich an, wir müssen fort von hier!« Er rückte noch näher. Nur noch einen Schritt, und er konnte nach mir greifen.


  Bebend hob ich eine Hand, um ihn aufzuhalten.


  »Bitte«, sagte ich mit kindlich hoher Stimme. »Dreh dich um! Ich hab fast nichts an, ich habs dir eben schon gesagt. Ich geniere mich.«


  Früher war auf Duncans untadelige Manieren Verlass gewesen, er legte großen Wert darauf, als durch und durch kultivierter Mann zu gelten. War das immer noch so? Ich hoffte es inbrünstig.


  Irgendwo draußen, wo die Wachposten sein mussten, heulte ein Wolf. Natürlich hatte Duncan das auch gehört, er drängte noch einmal: »Rasch, bevor es zu spät ist und ich dich nicht mehr heil hier herausholen kann. Du hast doch den Schlüssel noch? Den, den dir Cathal gegeben hat?«


  »Den Schlüssel?« Ich war vollkommen überrascht. »Was für einen Schlüssel?«


  »Liebling, gib ihn mir einfach.«


  »Bitte«, flehte ich noch einmal. »Ich komme nicht aus dem Bett, wenn du dich nicht endlich umdrehst. Und trete ein bisschen zurück, ja?«


  Die Augen verschwanden folgsam, und ich hoffte so sehr, dass er sie nicht einfach nur geschlossen hatte, aber das reichte eventuell ja auch schon. Dies war meine einzige Chance.


  Woher wusste er von dem Schlüssel? Hatte Cathal ihn beauftragt, mich und den Schlüssel zurückzubringen? Wieder nagten Zweifel an mir. Vielleicht verstand ich alles falsch? Mit einem Griff zog ich unter meinem Kopfkissen einen kleinen Beutel mit meinen Schätzen hervor: Cathals Schlüssel und Gorts geschnitzter Distel, die ich eigentlich längst Eadha hatte geben müssen als Erinnerung an ihren Sohn. Mein blaues Seidenmieder trug ich nicht mehr, das war mir viel zu unpraktisch.


  Ich rutschte aus dem Bett und raffte meine Sachen vom Stuhl.


  »Zieh dich rasch an, ja? Ich sehe nicht hin«, flüsterte Duncan aufmunternd.


  »Das darfst du auch nicht.« Auf nackten Sohlen huschte ich zum Fenster und schob mich seitlich gedreht nach draußen, wie ich es schon unzählige Male gemacht hatte. Sobald ich auf der Terrasse stand, begann ich gellend zu schreien, um die anderen zu wecken.


  Fast augenblicklich brach die Hölle los. Und noch ehe ich den Kletterpfad erreicht hatte, der an der Felsdusche vorbei nach oben führte, wusste ich, dass die Bärenburg von Feinden überrannt wurde.


  Kapitel 5


  Duncan

  



  Eigentlich hätte ich damit rechnen müssen, dass sie in Gesellschaft dieser Ausgestoßenen hoffnungslos verwildert war. Sie hatte ihren Anstand verloren und ihren Gehorsam und sie sagte nicht mehr die Wahrheit. Sie war unaufrichtig zu mir.


  Der Fensterschlitz, durch den sie sich gezwängt hatte, war zu schmal für mich, ich musste zurück durch den großen Wohnraum und dort kam mir schon einer der Aufrührer entgegen, einen Dreschflegel in der Hand. Ich konnte gerade noch zur Seite springen. Meine Kämpfer waren überall draußen postiert, und ich heulte auf, um das Signal zum Angriff zu geben, während ich nach einer Möglichkeit ausspähte, Lynn einzuholen. Immer noch war ich fest entschlossen, sie zu retten. Nur ihretwegen hatte ich mit dem Angriff gezögert. Es war ein Fehler, das sah ich nun ein.


  Hoffentlich lief sie nicht einem meiner Kämpfer in die Arme. Ich hätte sie einfach packen und rausschleifen sollen, ich hatte die Sache mit meiner Rücksicht auf ihre Schamhaftigkeit völlig falsch angefasst. Der Dreschflegel griff wieder an, ich ließ ein tiefes kehliges Knurren hören und fuhr die Fangzähne auf volle Länge aus.


  Kapitel 6


  Lynn

  



  Mit bloßen Füßen den Fels hochzuklettern, wäre schon bei Tag eine dumme Idee gewesen, nur eine bessere bot sich nicht an. Allerdings brauchte ich mich nicht lange abzumühen. Ehe ich mich versah, wurde ich von hinten gepackt und wie ein Bündel unter einen haarigen Arm geklemmt und mitgenommen. Ich schnupperte, während ich mich schwach zur Wehr setzte. Kein Aasgeruch. Duncan hatte deutlich einen Aasgeruch verströmt, den ich wohl früher in völliger Verkennung als angenehm würzig wahrgenommen hatte.


  Schreie gellten mir in den Ohren. Schatten tauchten neben und über mir auf. Dann wurde ich abrupt abgesetzt. Jetzt erkannte ich Arkas, aber ich war schon sicher gewesen, dass mich ein Bär gepackt hatte, ich wusste nur nicht welcher.


  Arkas setzte mich ab, um einen Angriff abzuwehren. Nachdem er seinen Gegner blitzschnell erledigt hatte, ging es weiter. Arkas war ein sehr gewandter Kletterer, aber nicht so rasch wie Leona und die anderen Luchse, die uns nun einholten. Ich wurde von einem zum anderen Huckepack genommen, bis mich Leona auf die Füße stellte und zu laufen befahl. Irgendwann hatte ich ein verängstigtes Kind neben mir und nahm es mit. Das Bärchen brummte vor Furcht und wich mir nicht von der Seite. Wahrscheinlich hatte es die Mutter verloren. Es verhielt sich sehr still, das was das Gute an diesen Kindern, instinktiv wussten sie, wenn Gefahr in Verzug war.


  »Lasst euch leiten.« Das war Erik, er tauchte kurz neben mir auf und verschwand schon wieder. Das Bärchen begriff eher als ich, was gemeint war. Da waren wieder einmal Fledermäuse in der Luft. Anscheinend kamen sie hervor, sobald jemand im Wald unterwegs war, aber es war der kleine Bär, der auf die Bewegungen der umherschwirrenden Biester reagierte und mich in ihre Richtung zog. Ich fragte mich, wer nun wen beschützte. Irgendwann erreichten wir ein Tor, da war Arkas neben mir, schob mich hindurch und gab mir noch ein zweites Kind mit, dessen Identität ich erst erahnen konnte, als ich die Luchsohren sah. Bis auf die Ohren war der Kleine menschlich.


  Es war noch dunkel, als ich mit den Kindern einen Feenbaum erreichte und hinaufkletterte. Hierher hatten uns die Fledermäuse geleitet. Ich beschloss, mit den Kindern vorerst auf einer der höheren Etagen Zuflucht zu suchen und abzuwarten, bis Erik uns fand. Die beiden Kinder kuschelten sich augenblicklich an mich, und so schliefen wir alle drei ein. Dabei hatte ich wach bleiben und darüber nachdenken wollen, wie es Duncan mit seiner Schlägertruppe gelungen war, die Bärenburg ausfindig zu machen und mitten in der Nacht zu überrennen. Denn darüber war ich mir im Klaren: Es war ein perfekt geplanter Überfall gewesen. Nur ich war eine Schwachstelle in Duncans Plan gewesen, mit mir hatte er so nicht gerechnet.


  Ich hätte nicht gedacht, fest einzuschlafen. Aber der Morgen dämmerte schon herauf, als Erik erschien und mich wachrüttelte. Die Kinder lümmelten auf einer Bank und lästerten darüber, dass ich Erik nicht hatte kommen hören, bis er ihnen befahl, sich zu verwandelt. Das taten sie augenblicklich und verschwanden mit einem Wink vom Baum.


  »Bist du verletzt?«, fragte er mich besorgt. Ich dachte an die Wunde am Bein, schüttelte aber den Kopf.


  »Lynn!«, sagte er nur.


  Natürlich, er roch ebenso wie Duncan das Blut. Die Schramme hatte ich mir an der Dachluke des Schuppens zugezogen.


  »Nicht der Rede wert.«


  Er nickte nur und verhielt sich merkwürdig abwartend. Da ging mir auf, dass er wahrscheinlich wusste, wie nahe mir Duncan gekommen war. Vielleicht fragte er sich, was mir diese Wiederbegegnung mit meinem früheren Liebsten bedeutete. Darüber würde ich lieber nicht mit ihm sprechen, nicht jetzt. Das Erlebnis saß mir als Albtraum noch zu schmerzhaft in den Knochen.


  »Dann komm. Wir müssen weiter und bitte sprich nicht. Wir müssen uns absolut ruhig verhalten.«


  Er half mir vom Baum, berührte mich aber nicht mehr als nötig. Das tat weh. Die Gegend, durch die wir uns in den nächsten Stunden schleichend bewegten, war mir fremd und ich wunderte mich, dass keiner von den anderen zu uns stieß. Ich hätte Erik gern nach ihnen gefragt. Frühdunst hing zwischen Bäumen und Sträuchern und machte uns fast unsichtbar, in der Luft hing ein Hauch von Frost.


  Als wir den Rand einer Lichtung erreicht hatten, hielt ich Eriks Schweigen nicht mehr aus.


  »Wo sind Arkas, Leona, ...?«, begann ich wispernd.


  »Warte!« Er legte den Finger auf die Lippen, duckte sich und bedeutete mir, mich ebenfalls zu ducken. Es war so kalt! Das Laub der Bäume rieselte auf uns herab und gemahnte mich daran, dass wir unsere Zuflucht verloren hatten. Wohin jetzt? Ich zog die Kleinen näher zu mir, die sich furchtsam an mich drückten.


  Erik gab ein Signal, ein hohes Jaulen oder halbes Pfeifen, von sich. Irgendwo ein Stück entfernt von uns nahm jemand das Signal auf und gab es weiter. Das Signal veränderte sich, wurde schwächer, kam zurück. Einige Zeit später traten aus dem Morgendunst, der sich immer noch nicht verflüchtigt hatte, Gestalten hervor. Maral erkannte ich als ersten. Und langsam, während die Sonne an Kraft gewann, fanden sich einige der anderen ein. Leona trug ein Kind Huckepack, ein Hirschmädchen mit gebrochenem Bein, und Eadha hatte einen Wolfsjungen an der Hand. Kyle hinkte und stützte sich schwer auf Cams Arm. Ich war so froh, sie zu sehen, dass ich zu ihnen ging und beide zugleich umarmte. Kyle musterte mich überrascht. Und ich war eigentlich auch überrascht und brach in Tränen aus.


  »Es ist alles meine Schuld«, jammerte ich, »Duncan war auf einmal in meinem Zimmer, und ich hab euch nicht sofort gewarnt.«


  »Es war nicht deine Schuld«, widersprach Erik prompt, machte aber nicht die kleinste Geste, die mir zu verstehen gab, dass er es ehrlich meinte, noch drückte seine verschlossene Miene das aus.


  Jetzt litt ich erst richtig.


  »Nein«, bestätigte Leona grimmig.


  Ich ging auf sie zu und legte die Arme um sie, ich brauchte jemand, der mich festhielt.


  »Hätte ich doch bloß früher geschrien«, beharrte ich, »aber was ist mit den Wächtern?«


  »Pardino ist tot«, sagte Leona und versteifte sich, »ich fand ihn oben auf dem Aussichtsposten.«


  Pardino hatte also Wache gehabt.


  »Hat ihn jemand überlistet? Wie konnte das denn passieren?« Der finstere Ausdruck Leonas erschreckte mich so, dass ich nicht wagte nachzuhaken. Sie wirkte niedergeschlagen und gleichzeitig beherrscht, sie hatte etwas Distanziertes an sich, mit dem ich nicht zurechtkam. Anscheinend war mit meinen Freunden über die Ereignisse nicht zu reden. Von der früheren Vertrautheit war nicht viel übrig, damit musste ich mich wohl abfinden. Ich schielte zu Kyle, um herauszufinden, ob ich jetzt auch für ihn eine Art Aussätzige war, aber er hatte sich abseits hingehockt und redete leise mit Cam. Ich kam mir sehr allein vor, selbst die Kinder suchten nicht mehr meine Nähe.


  Erik stellte einige aus unserer Truppe als Wachen auf, wer sich nun näherte, gehörte zu uns. Wir waren natürlich heilfroh über jeden, der noch auftauchte. Zu diesen gehörte auch Beres, der sehr bedrückt wirkte, - so bedrückt und in sich gekehrt wie alle anderen. Wir waren ein kleiner erschöpfter Haufen, der nun keinen Stützpunkt mehr hatte und wenig Aussicht, den alten Kampf wieder aufzunehmen. Nur die wenigsten waren unverletzt. Wenn wir uns jetzt einem neuen Angriff hätten stellen müssen, hätte das für die meisten das Ende bedeutet.


  Ich sah Erik dabei zu, wie er immer wieder die Runde machte und sich vergewisserte, wer da war und wer fehlte. Es fehlten zu viele und mit jeder Stunde, die verstrich, ohne dass noch jemand zu uns fand, wurde das Bewusstsein, geschlagen zu sein, größer. Ich brauchte nicht zu zählen, unsere ganze Truppe war auf etwa die Hälfte zusammengeschrumpft. Der Krieg gegen die Bialowizen war vorbei.


  »Es tut mir so leid um Pardino«, sagte ich schließlich leise zu Leona, die abseits am Boden hockte. Von ihrer alten Spannkraft war nichts mehr zu spüren.


  »Ich danke dir für dein Mitgefühl«, antwortete sie hölzern, »ich vermisse meinen Kleinen.«


  Jemand berührte mich am Arm. Erstaunlicherweise war es Maral. Ich stand auf, und er bedeutete mir, mit ihm ein paar Schritte beiseite zu gehen.


  »Sie braucht Zeit, um über den Verlust hinwegzukommen. Pardino war ihr Sohn«, erklärte er leise. »Pardellos Zwillingsbruder.«


  Pardello hockte ganz am Rand der Lichtung und starrte blicklos vor sich hin. Bisher hatte ich ihn nicht weiter beachtet. Aber nun wusste ich, warum er so unendlich verloren wirkte. Es war kaum denkbar, ihn sich ohne seinen Bruder vorzustellen. Ich ging zu ihm und legte die Arme um ihn, dabei wusste ich nicht, ob er das überhaupt mochte. Aber er drückte das Gesicht an meinen Hals und begann lautlos zu weinen. Wenigstens ihn konnte ich ein bisschen trösten, und das tröstete mich auch.


  Am Nachmittag machte sich in Absprache mit Erik eine kleine Gruppe unter Rufus' Führung auf, um nach versprengten Flüchtlingen zu suchen, und sie kam kurz vor Einbruch der Nacht mit zwei Kindern und vier Erwachsenen zurück.


  Erik bat alle, sich in einen Kreis um ihn herum zu setzen, dann winkte er Beres zu sich. Beres hatte gerade das gebrochene Bein geschient, aber wir wussten nicht, wie wir das Hirschmädchen durchbringen sollten. Es hatte auch die Mutter verloren, sie war nicht wieder aufgetaucht.


  »Beres«, begann Erik und legte dem anderen schwer die Hand auf die Schulter, »hast du uns nichts mitzuteilen?«


  Wollte Erik etwas über die Heilungsaussichten des Hirschmädchens wissen?


  »Wie kann ich meinem Kummer Ausdruck verleihen? Ich habe euch eindringlich vor der Strafe Gottes gewarnt, und sie hat uns nun ereilt.«


  »Und du hast gar nichts damit zu tun?«


  Beres versuchte nicht, die Hand abzuschütteln, aber sein Gesicht versteinerte.


  »Auf was willst du hinaus?«, polterte er.


  Da begriff ich, dass es um etwas anderes gehen musste, etwas, das unsere gesamte Gruppe betraf. Das bestätigte sich mir, als Leona unversehens aufsprang. Die Lethargie war von ihr abgefallen.


  »Erinnerst du dich an Kosta?«, fragte sie scharf. »Deinen Mitbruder aus deinem alten Tempel?«


  Unter den übrigen machte sich Unruhe breit und erhöhte Wachsamkeit. Den kurzen

  Blicken nach, die sich Erik, Arkas und Leona zuwarfen, war hier etwas in Gang, dass die drei miteinander abgesprochen hatten.


  »Was soll das? Natürlich erinnere mich an ihn«, polterte Beres abweisend.


  »Dann erkläre uns, wieso Kosta eine Wunde in der Seite hatte, die nur von Hauern wie deinen stammen konnte. Du warst mit ihm und Pardino von deinem Tempel aufgebrochen. Erstaunlich, dass du Pardino nicht damals gleich miterledigt hast. Aber das hast du letzte Nacht nachgeholt.«


  Ich schauderte, ich begann zu ahnen, auf was das hier hinauslief. Auf ein Tribunal, wir hatten eine Gerichtsverhandlung.


  »Warum, Beres?«, fragte Erik ruhig.


  Ich wandte mich an Maral, der neben mir saß und nun wie alle anderen aufstand. Seiner Miene war abzulesen, dass er ebenfalls Bescheid wusste.


  »Worauf genau will Erik hinaus?«, erkundigte ich mich leise bei ihm und verkniff mir die Frage, warum mich keiner eingeweiht hatte. Das hob ich mir für später auf.


  Maral zog mich ein Stück außer Hörweite, bis wir unter den Bäumen standen und uns ungestört unterhalten konnten. Beres wirkte aufgebracht, als würde ihm gerade schweres Unrecht zugefügt.


  Er hatte sich um das Hirschmädchen gekümmert, aber das zählte anscheinend nichts mehr.


  »Wir hatten schon seit einiger Zeit vermutet, dass es einen Verräter unter uns gibt«, erklärte Maral gedämpft und bestätigte mir damit, was ich mir auch gerade gedacht hatte. Natürlich, es musste einen Verräter geben, sonst ... Ich hörte weiter zu. »Leona hatte Kosta gefunden, damals, als sie ihn nach der Flucht aus Beres Tempel gesucht hatte. Er war tot. Die Wunde war eindeutig, aber das haben wir für uns behalten, weil wir unserer Sache noch nicht sicher waren. Nur wenige erfuhren davon. Es schien uns damals zu ungeheuerlich, Beres zu verdächtigen. Wir hatten geglaubt, sie wären vielleicht in Kämpfe mit anderen Keilern verwickelt gewesen, die zu den Bialowizen hielten. Es gibt ja solches Pack. Pardino hatte sich auf der Flucht kurz von den beiden getrennt, und daher nicht mitbekommen, wie Kosta getötet wurde. Danach haben wir Beres beobachtet, aber er ist uns mehrmals entwischt. Aber ich bin mir einigermaßen sicher, dass er es war, der uns letzte Nacht verraten hat. Den Überfall auf die Fabrik haben wir vorverlegt, da wir vermuteten, dass auch dieser Plan den Bialowizen bereits bekannt war. Und Beres hat ihnen mitgeteilt, wo sich die Bärenburg befindet und wie die Wachposten verteilt sind. Er hat Pardino selbst getötet, der gerade Wache stand. Natürlich wird ihn Pardino bemerkt haben, aber ...«


  »Er hat nicht damit gerechnet, einen Feind vor sich zu haben. Und dann war ...«, fiel ich ihm ins Wort.


  » ... eine Seite der Burg unbewacht.« fuhr Maral fort. »Von dort aus sind die Bialowizen an uns herangekommen. Du weißt doch, wir waren durch unseren Sieg leichtsinnig geworden und haben zu ausgiebig gefeiert. Wir haben nicht mit einem Angriff gerechnet«, schloss er bitter.


  Beres hatte nicht geantwortet.


  Erik hätte es mir sagen müssen, dachte ich verstimmt. Und ich erinnerte mich daran, wie Beres mich in seinen neuen Andachtsraum mitgenommen hatte und konnte mir nun denken, warum. Bestimmt hatte er ein nettes Abkommen mit Duncan getroffen, mich zu fangen und auszuliefern, bevor die Burg überrannt wurde. Erik hatte mich vor Beres retten können, weil er ihn bereits in Verdacht hatte. Aber warum hatte er mir nichts davon erzählt? Wofür hielt er mich eigentlich?


  Ich ließ Maral stehen und näherte mich wieder den anderen.


  »Warum?«, sagte Erik zum ich weiß nicht wievielten Mal. »Erkläre uns endlich, warum uns einer von uns verraten hat.«


  Beres schluckte hart und straffte sich. »Sie haben versprochen, den Tempel zu verschonen. Sie haben versprochen, das Heilige nicht anzutasten und mich zurückkehren zu lassen, damit ich mich meinen Priesterobliegenheiten wieder widmen könnte. Wenn das Heilige nicht geschützt wird, was bleibt dann von der Welt am Ende übrig?«, tönte er salbungsvoll.


  Dieser Armleuchter, dachte ich, er hat immer noch nicht begriffen, was er getan hat oder weigert sich in seiner ekelhaften Borniertheit, es zu tun. Aber alles war mir noch nicht klar. Wann hatte er sich mit den Bialowizen verbündet? Vor der Flucht aus seinem alten Tempel oder erst nachher?


  »Du hast deine ahnungslosen Kameraden einen nach dem anderen verraten. So ist zu erklären, warum von den vielen Priestern in deinem Tempel am Ende nur noch drei übrig waren«, stellte Erik scheinbar leidenschaftslos fest und beantwortete damit meine unausgesprochenen Fragen. »Du hast deine eigenen Leute den Bialowizen zum Fraß vorgeworfen, um es mal genau auszudrücken. Als eine Art Tributzahlung.«


  Die Atmosphäre lud sich zunehmend auf. Die paar Ussurier, die unter uns waren, rückten zusammen und auch die restlichen Verbündeten machten Anstalten, sich auf einen Kampf einzustellen.


  »Wo sind wir hier?«, fragte ich leise. Maral war wieder neben mich getreten.


  »Issiodoren«, antwortete er.


  Also in Leonas Heimat, ging mir auf. Die Wälder waren hier lichter als in Berúna, es gab überall freie Flächen mit hohem Gras und Gesteinsbrocken, das war mir aufgefallen. Wie hatten wir aber das magische Tor nach Issiodoren passiert?


  »Verstehe ich nicht«, murmelte ich, »wie haben wir es hierher geschafft?«


  »Später«, antwortete Maral.


  »Nein, jetzt«, antwortete ich eine Spur zu laut, und etliche Gesichter wandten sich mir zu, die allerdings zunehmen ihre menschlichen Züge verloren. »Wer hat uns eingelassen?«


  »Leona natürlich und Pardello«, antwortete Maral gedämpft.


  »Ich bin aber mit Erik ...«


  Maral unterbrach mich schon wieder. »Schon gut. Erik ist ein Streuner, er kann in jedes Land wechseln, uns andere hat einer der Luchse eingelassen.«


  Na wenigstens etwas verstand ich nun.


  Vielleicht vermuteten die Bialowizen uns nicht hier.


  »Und was geschieht nun?«


  »Eine Verurteilung«, entgegnete Maral grimmig.


  Als wenn ich das nicht geahnt hätte. Ich hoffte nur, das das Tribunal bald vorbei war, bevor die immer stärker spürbare Aggression sich so entlud, dass jeder jeden bekämpfte. Die Nerven lagen jedenfalls bei vielen blank.


  Beres hatte zu zittern begonnen, gleichzeitig hatte er den Kopf vorgeschoben, während seine Augen wie Irrlichter flackerten und sein Blick versuchte, jede Bewegung in der Gruppe zu erfassen. Er musste eine furchtbare Angst haben, nackte Todesangst. Sie werden ihn töten, ging mir auf. Natürlich, sie werden über ihn herfallen, und er späht nach einer Fluchtmöglichkeit aus, die es aber nicht gibt. Als wäre er gerade selbst zu dieser Einsicht gekommen, straffte er sich wieder, einen entsagungsvollen Ausdruck im Gesicht.


  Genau in diesem Augenblick preschte eine Frau aus Marals Gruppe, die zu unseren jetzigen Wächtern gehörte, in die Runde und deutete hinter sich. »Azan!«


  Alle schauten in die angedeutete Richtung. Zunächst noch sehr gedämpft, dann lauter werdend, war das Geräusch schwerer mühsamer Schritte zu hören. Die Büsche teilten sich und Azan wurde sichtbar. Er torkelte in unseren Kreis. Seine Arme, seine Hände, sein Gesicht waren blutverschmiert, und er trug jemanden auf seinen Armen: einen Bären, der sich nicht rührte, aber ein leises, qualvolles Stöhnen von sich gab. Die nächst Stehenden eilten auf Azan zu, um ihm die Last abzunehmen, als meine Aufmerksamkeit abgelenkt wurde. Beres nutzte die Gelegenheit, um zu fliehen. Den Kopf eingezogen, stürmte er los und verschwand im Wald. Ich hatte erwarte, dass ihm die halbe Truppe nachsetzte, aber niemand hielt ihn auf, alle blieben auf ihren Plätzen. Ich hatte sie unterschätzt.


  Aber Erik nickte unmerklich Leona, Arkas und Marals Sohn Elapho zu, die mit einem kurzen Nicken antworteten, sich augenblicklich umwandten und wie Schatten in den Wald glitten. Ich verstand: Diese drei würden Beres jagen.


  Azan hatte seine Last, ohne die Hilfe der anderen zu akzeptieren, bis in die Mitte der Lichtung getragen und dort vorsichtig ins Gras gelegt.


  »Ich habe ihm versprochen, ihn zu euch zu bringen«, sagte er leise.


  Es war Björn. Der Junge hatte an der Eroberung der Fabrik nicht teilnehmen dürfen, was ihn sehr geärgert hatte. Aber Arkas hatte es ihm verboten und ihn in Absprache mit den anderen Führern unserer Truppe dazu bestimmt, die Bärenburg zu sichern und sich mit Eadha und Cam um die daheim gebliebenen Kinder zu kümmern. Zum Kämpfen war er nach Arkas Meinung nicht zu schwach, aber zu unerfahren. Vielleicht wollte er ihn nicht einer solchen Gefahr aussetzen, nachdem er so lange für ihn gesorgt hatte. Und nun war Björn beim Angriff auf die Burg schwer verletzt worden. Er blutete aus mehreren tiefen Wunden, und es war für uns alle offensichtlich, dass er im Sterben lag. Ich kniete mich neben ihn und bettete seinen Kopf behutsam in meinen Schoss. Meine Hand glitt durch sein dichtes Fell, das sich sandig und feucht vom Blut anfühlte, und ich spürte nichts als grenzenlose Trauer. So viele Gefährten hatten wir schon verloren, aber dieser eine machte für mich das Maß voll. Und ich bedauerte es tief, dass ich nie mit ihm hatte reden können, dass ich seine andere Gestalt nicht kannte, die, die mir diesen großen schweigsamen Jungen näher gebracht hätte.


  Er hatte seine Augen weit geöffnet und schaute mich unverwandt an. Und durch einen Tränenschleier sah ich, wie er sich veränderte. Das Gesicht eines Jungen erschien, eines hübschen Jungen mit heller Haut, warmen, braunen, aber nun schmerzerfüllten Augen und einer breiten Stirn, in die sich widerspenstiges, schwarzbraunes Haar lockte. So viel Bedauern lag in seinem Blick, so viel Sehnsucht nach Zuneigung.


  »Es ist gut, Björn«, sagte ich ruhig, »es ist alles gut.«


  Ich beugte mich über ihn und küsste ihn auf den Mund.


  Ein Zittern ging durch seinen Körper. Als ich mich wieder aufrichtete, sah ich, wie sich seine Augen mit einem milchigen Glanz überzogen. Sein Blick wurde matt und brach und im allerletzten Moment wurde der Junge wieder zum Bären.


  Ein maßloser Zorn auf Beres überschwemmte mich, während ich den toten Björn an mich drückte und in meinen Armen wiegte, als könnte ich ihn nie mehr loslassen. Wenn ich Klauen oder Reißzähne gehabt hätte, ich wäre in den Wald gejagt und hätte Beres gestellt, um ihn zu zerreißen.


  Es war Azan, der sich neben mich hinkniete und den toten Körper aus meinen Armen löste.


  Er hob ihn hoch und trug ihn an den Rand der Lichtung.


  Als ich aufstand, sah ich, dass mein Hemd über und über blutbesudelt war. Aus einer Richtung im Wald war das scharfe Brechen von Holz zu hören, dort war wohl die Jagd auf Beres in Gang. Mit aller Willenskraft wünschte ich mir, dass die drei, die hinter ihm her waren, ihn stellten und ihm alle Knochen brachen, und dass das Ende in Blut und Furcht nicht zu rasch für ihn kam. Die Heftigkeit meines Rachedurstes überraschte mich. Ich hätte nie gedacht, soviel Rachsucht verspüren zu können. Das war einfach unmenschlich.


  Ich ging zu Erik, der wie alle betroffen von Björns Tod wirkte, aber darüber hinaus doch sehr viel gefasster als ich. Wieso sprühte er nicht vor Zorn?


  »Was werden sie mit Beres machen? Werden sie ihn quälen?«, fragte ich knapp.


  Verwundert schaute Erik mich an. »Wie kommst du denn darauf? Sie jagen ihn und sie werden ihn töten, so rasch sie können.«


  Als die drei zurückkehrten, trug Arkas einen riesigen Keiler über der Schulter, der aus einer tiefen Wunde schweißte, die, wie ich vermutete, von einer Geweihstange stammte. Als ich den Kadaver näher betrachtete, war ich mir sehr sicher. Ich sah auch noch eine Wunde am Hals, die von einem Prankenhieb stammen musste, aber das war alles. Erstaunlich.


  »Fleisch für alle«, erklärte Arkas und ließ den Kadaver auf den Boden plumpsen.


  Maral schüttelte den Kopf und kam zu mir herüber. »Ich denke, du kommst am besten mit uns.«


  »Mit wem und wohin?«


  Ich starrte immer noch auf den Kadaver des Keilers, der einmal der hohe Priester Beres gewesen war.


  »Mit Elapho und meinen anderen Leuten. Wir brauchen kein Fleisch.« Es klang nur eine ganz winzige Spur abfällig. Ich nahm es ihm nicht übel, langsam hatte auch ich den Eindruck, nicht länger hier bleiben zu sollen. In der Bärenburg hatten wir in einer der unteren Höhlen eine Rohkostkantine für die Fleischfresser eingerichtet, die ich zu den Mahlzeiten nie betreten und auch sonst gern gemieden hatte. Nur wenn Eadha dort mit Eimer, Schrubber und Wasser zu Gange war, hatte ich mich dazu gezwungen, ihr zu helfen und den Verwesungsgestank in Schach zu halten. Aber viele Reste hatten nie herumgelegen, dafür hatten unsere Freunde schon selbst gesorgt.


  Kein Zweifel, es waren hungrige Augen, die den Kadaver begehrlich musterten. Kyle, Cam und Eadha schlossen sich uns an. Wir gingen bis zu einem sandigen Bach, den Elapho auf der Jagd nach Beres entdeckt hatte. Es war ein hübscher Fleck, aber nicht so weit entfernt, dass nicht doch einige Laute von der Lichtung herüber drangen, die signalisierten, dass der tote Beres den übrigen zum Sattfressen verhalf.


  »Was geschieht mit dem toten Björn?«, fragte ich leise.


  »Am besten denkst du nicht darüber nach«, antwortete Kyle bestimmt.


  Ich hielt es nicht länger aus, nur dazusitzen und den Geräuschen aus der Lichtung zu lauschen. Deshalb watete ich ein Stück den Bach hinauf, wusch mein Hemd aus und zog es so nass wie es war, wieder an. Sofort kroch mir die Kälte in die Glieder, aber das war mir recht, das lenkte mich von dem ab, was mir Kummer machte. Langsam ging ich im Bach weiter und kam zu einer Stelle, wo der Wald aufhörte, und wo sich die Aussicht in ein flaches Tal eröffnete. Nicht weit von mir entfernt erhob sich, gerade noch erkennbar, ein überwachsener Felsbrocken und hoch oben auf der Spitze entdeckte ich die Silhouette eines Luchses. Wahrscheinlich einer unserer Wächter. Beruhigt ließ ich mich am Waldrand nieder, um hier den Morgen abzuwarten.

  



  ***

  



  Ich war eingeschlafen. Als ich erwachte, fand ich mich in Eriks Jacke eingehüllt, aber er selbst war nicht da. Ein neuer Tag dämmerte herauf. Ich blickte zum Felsen. Die Gestalt oben streckte sich, wuchs in den Himmel und ein goldener Glanz umgab sie, während sie einen Schrei ausstieß, der weit ins Land hallte.


  Ein Schaudern durchrieselte mich. Alle diese Länder waren von Mysterien durchdrungen, denen ich nicht mal annähernd auf die Spur gekommen war. Ich kratzte immer nur an der Oberfläche herum.


  Kurz nachdem die Gestalt verschwunden war, tauchte Leona neben mir auf. Ich überlegte, ob ich sie nach der Gestalt auf dem Felsen fragen sollte, ich war mir meiner Erinnerung aber schon nicht mehr sicher. Wahrscheinlich fing ich mir mit der Frage nur eine ihrer typischen Bemerkungen ein, mit denen sie sich über mich lustig machte. Woher sollte so ein Glanz um sie auch gekommen sein, wenn es sich um sie selbst gehandelt hatte? Eine Spiegelung, ein Lichtreflex? Es lohnte sich nicht, darüber nachzudenken.


  »Das ist schlecht, dass du hier allein sitzt«, mauzte sie bestimmt. »Komm, gehen wir zu den anderen.«


  Hatte dieser Schrei Pardino gegolten, war er ein Ausdruck von Leonas Trauer um ihn? Wer sonst, wenn nicht Leona hatte auf dem Felsen gehockt? Aber das Licht? Einbildung! Was wusste ich überhaupt über sie? Ich hatte angenommen, dass sie nicht sehr viel älter als ich war, aber nicht einmal das konnte stimmen. Schließlich hatte Leona zwei erwachsene Söhne, von denen jetzt nur noch einer lebte. Von der Trauer war nun nichts mehr zu spüren, sie hatte zu ihrem alten, dynamischen Selbst zurückgefunden, dafür sprach jede ihre elastischen, anmutigen Bewegungen und der kokette Schwung, mit dem sie die langen glänzenden Haare nach hinten auf den Rücken warf.


  »Was ist? Kommst du endlich?« Sie lächelte ungezwungen.


  Ich schüttelte nur verständnislos den Kopf und trottete hinter ihr her.

  



  ***

  



  Von nun an waren wir Flüchtlinge, und wir wurden unentwegt gejagt. Wir hatten keinen Ort, an dem wir länger als ein paar Tage bleiben konnten. Nur unserer steten Wachsamkeit und dem Zusammenspiel der verschiedenen Gruppen, die über unterschiedliche, aber sich wunderbar ergänzende Fähigkeiten verfügten, hatten wir es zu verdanken, dass wir mehrmals einer Falle entgingen. Aber je mehr sich der Winter näherte, desto prekärer wurde unsere Lage. Eine Gruppe war ständig auf Nahrungssuche, brachte aber immer weniger zusammen, um alle satt zu bekommen. Kyle verschwand mit Cam und Azan für einige Tage und brachte aus Alba wenigstens für mich, Eadha und das Hirschmädchen wärmere Sachen, die wir dringend benötigten. Maral hatte bestimmt, dass die Kleine nicht die Gestalt wechselte, denn als verletztes Hirschkalb war sie zu sehr Beute für die anderen und würde gerade jetzt in dieser Zeit eine große Verlockung für sie sein. Ich fand das sehr weise, auch wenn es für uns alle beschwerlich war, die Kleine bei Laune zu halten. Mit den übrigen Kindern hatten wir in dieser Hinsicht keine Probleme. Ich staunte immer wieder, wie die bloße Erwähnung von Gefahr sie diszipliniert hielt. Keins kam auf die Idee, eine Anordnung, die der Sicherheit diente, infrage zu stellen. Stundenlang harrten sie geduldig in einem Versteck aus, ohne sich zu rühren. Natürlich nicht in menschlicher Gestalt. Ich hatte mit einer Erkältung zu kämpfen, die Eadha mit Säften aus Wildkräutern zu kurieren suchte, die aber nur zu anhaltendem Durchfall führten.


  Das Verhältnis zu Eadha hatte sich einigermaßen entspannt, es machte ja auch wenig Sinn, ihr die Fehler der Vergangenheit noch länger vorzuhalten. Diese Vergangenheit sah ich nun sehr viel abgeklärter.


  Als der erste Schnee fiel, war die gesamte Truppe noch beisammen, das war das Gute. Ansonsten beschlich selbst die Ausdauernsten und Optimistischsten die Furcht, nicht mehr lange durchhalten zu können. Ich war sogar Kyle ein wenig näher gekommen, aber wirkliche Vertrautheit hatte sich nicht eingestellt. Erik hatte soviel damit zu tun, allen Mut einzuflößen und unser Überleben zu organisieren, dass wir nur wenig Zeit allein miteinander verbringen konnten. Nur selten ergab sich die Gelegenheit, dass wir uns für einige Stunden von den anderen absondern konnten. Und manchmal roch Erik zu sehr nach Wolf, weil er gerade von der Jagd kam, das störte mich immer noch. Manchmal kam es mir so vor, als hätte ich immer noch den Aasgeruch von Duncan in der Nase.


  Die Landschaften, die wir durchstreiften, wechselten, aber wir blieben in den Highlands. Von den kargen Gegenden mit nichts als grasbewachsenen Tälern und trostlos kahlen Bergen hatte ich bald genug, auch wenn mich das hochdramatische Spiel von Licht und Schatten, verursacht durch tief hängende Wolken, manchmal so ergriffen machte, dass ich alles um mich herum vergaß. An einem windstillen Tag kamen wir an ein Loch, dessen Wasser von keiner Welle, keiner Kräuselung bewegt wurde. Unendlich klar und scharf spiegelten sich der Himmel, die Wolken, die umgebenden Berge; einen zauberhaften Moment lang stand die Zeit still, tiefe innere Ruhe hielt mich gefangen, hob mich aus dem Augenblick heraus, bis ein Fisch sprang und Arkas aufplatschend ins Wasser hechtete, dem Fisch hinterher.


  Auf Wald trafen wir nur selten.


  Wir vermieden Dalwhinnie, brachten aber eine Weile in der Nähe zu, bis uns die Bialowizen zu nahe kamen, wichen bis Aberlour aus, streiften in der Gegend um Tom Aitinn und Dallas Dhû eine Weile herum, und kamen schließlich bis Ardmore hoch im Norden. Wie suchten vor allem Glens, wo Schafe grasten und hier und da ein verfallenes Gemäuer herumstand, dass Schutz bot. Wasser zu finden, war unser kleinstes Problem, Wasser gab es überall, manchmal schon zuviel. Es regnete beinahe ständig, und immer wieder einmal ging der Regen in Schnee über.


  Manchmal hatte ich den Eindruck, dass Erik sehr gezielt das Land durchstreifte, er machte sich immer noch ein Bild der Lage. Wir wandten uns in einem großen Bogen wieder nach Süden und dann nach Westen, kamen in waldreichere Gegenden, aber von dort ging es strikt nach Norden. Der Wald nahm wieder ab, die altbekannten kahlen Berge und windigen Täler breiteten sich aus, und eines Tages ragte eine fremd anmutende kaum erkennbare Silhouette hinter dem nächsten Höhenrücken auf. Wie eine Wolkenwand, die allerdings von Stunde zu Stunde nicht von der Stelle rückte.


  »Was ist das da?«, fragte ich Kyle.


  »Könnte Beinn Nibheis sein«, antwortete er gleichgültig, »aber was spielt das für eine Rolle?«


  Damit hatte er recht. Die Namen der Berge interessierten mich wenig.


  »Was ist das da?«, fragte ich dennoch einen Tag später Erik und deutete in die Ferne. Wir waren ein Stück allein gewandert. Nach Tagen voller Regen schien die Sonne, ihre Strahlen wärmten zwar nicht, sorgten aber für gute Stimmung. Es war ein Tag, an dem sich alle ausruhten, und so hatten wir die Chance ergriffen, ein bisschen für uns zu sein. Allerdings hatte sich unser Verhältnis wieder einmal verändert. Wir gingen wie gute, aber nicht wie sehr gute Freunde miteinander um. Ich wünschte mir, an diesem Zustand etwas zu ändern, mir fiel nur kein geschickter Dreh ein, wie ich das hinbekommen sollte.


  Wir hatten uns an einem mit Gras und Kräutern bewachsenen, von Steinen durchsetzten Abhang niedergelassen, von dem wir einen guten Ausblick in die Umgebung hatten.


  »Alterra.«


  Nicht Beinn Nibheis?, dachte ich.


  »Bist du sicher?« Ich spähte zu dieser Linie am Horizont.


  »Das Hochland der Adler«, ergänzte Erik.


  Erik hatte sich mal gewünscht, dass uns die Adler unterstützten, fiel mir ein.


  »Dann sind wir nicht ganz zufällig hier? Gehen wir nach Alterra?«


  »Mal sehen.«


  »Ich bin die Umherzieherei leid und auch die Angst und die Verfolgung. Werden wir nie mehr in Frieden leben können? Ach Erik!«, brach es aus mir in unverzeihlichem Jammerton hervor. Ich schluchzte auf, ich hatte auch das Alleinsein satt, und Eriks geradezu distanzierte Höflichkeit, mit der er mit mir umging. Das vor allem. Und es sah ihm so wenig ähnlich. Da war doch mal mehr zwischen uns im Spiel gewesen. Freunde hatte ich genug, was ich wollte, war ...


  Er streckte die Hand aus und klopfte mir mitfühlend auf den Rücken.


  Da riss bei mir der Geduldsfaden. »Jetzt hab ich aber genug! Was denkst du dir eigentlich? Ich will in den Arm genommen und leidenschaftlich geküsst werden, ist dir das nicht klar? Wozu sind wir denn sonst hierher gekommen?«


  Erst betrachtete er mich verwundert, dann grinste er schief.


  »Wie hätte ich das denn ahnen sollen, nachdem dein Duncan wieder aufgetaucht ist?«


  »Er ist nicht mein Duncan«, explodierte ich. »Falls er es jemals gewesen ist, jetzt ist ers nicht mehr.«


  Rasch zog Erik mich an sich, allerdings nur, um mir die Hand auf den Mund zu legen. »Bist du verrückt, so herumzuschreien?«


  Ich wollte aber schreien, ich musste noch so einiges los werden und versuchte, mich gegen ihn zu wehren, was damit endete, dass er mich fest an sich drückte, bis ich mich nicht mehr rühren konnte.


  Langsam entspannte ich mich. Und dennoch dauerte es eine Weile, bis Erik endlich die Hand von meinem Mund nahm. Ich war drauf und dran, ihn vor lauter wieder aufflackerndem Zorn zu beißen. Warum sich so eine Wut in mir angestaut hatte, begriff ich erst gar nicht.


  »Er ist eine Bestie, ich hab ihn gesehen«, fuhr ich mit gepresster Stimme fort. Ich wollte nicht, dass mich Erik noch einmal am Reden hinderte. »Verstehst du? Ich hab gesehen, wie er wirklich ist, und da kommst du, und redest noch von meinem Duncan?«


  Erik gab sich unerschütterlich gelassen, was meine Wut noch extra anstachelte. »Wenn du mir das bloß früher schon gesagt hättest.«


  »Ach ja?« Kampfbereit drehte ich mich in seinem Arm um. Sein Blick war wärmer geworden, er schaute mich wieder mehr so wie früher an, aber längst nicht liebevoll und verlangend genug. Ich war immer noch zornig auf ihn, lehnte mich aber an ihn. Gehorsam legte er die Arme um mich.


  »Ist es dir recht so?«, flötete er.


  »Schon besser«, grummelte ich. »Aber was solls. Ich weiß sowieso nicht, warum du dich noch mit mir abgibst.«


  Erik wuschelte mir durchs Haar, das einige Zentimeter nachgewachsen war.


  »Tja, ich bin genauso wie du von der Vergangenheit abhängig.«


  »Ich bin's nicht«, widersprach ich leise, aber er tat, als hätte er mich nicht gehört und sprach weiter: »In einer Sommernacht habe ich ein Mädchen aus einem Fenster herausschauen sehen. Du hast mich nicht bemerkt, aber mit mir ist etwas geschehen, so dass ich dich nicht vergessen konnte. Ich wollte wissen, wer du bist. Nur deinetwegen bin ich zurückgekommen, und da bist du mir praktisch in die Arme gelaufen.«


  »Ach was! Du bist zu mir ins Zimmer eingestiegen.« Mir waren die Pfotenabdrücke auf dem Parkett in meinem Schlafzimmer eingefallen. »Bei dieser Gelegenheit hast du mir den Talisman gestohlen. Gibs zu.«


  »Na, schön, es stimmt«, sagte er friedfertig.


  »Dann bist du ein Dieb, Erik.«


  »Ja, ich bin ein Dieb und ein Streuner, und ich liebe dich, Lynn. Wars das, was du wissen wolltest?«


  Dann sprachen wir nicht mehr viel miteinander, denn endlich küsste er mich.


  Kapitel 7


  Lynn

  



  Zwei Tage später ragte vor uns ein Felsmassiv beinahe senkrecht in schwindelerregende Höhen auf. Der Fels schimmerte rotgolden in der untergehenden Sonne, die an einem tiefblauen Himmel flammte.


  »Und dort oben liegt Alterra?«, erkundigte ich mich staunend bei Leona.


  Für Kyle war das immer noch Beinn Nibheis, der höchste Berg Albas.


  Leona nickte nur und verzog das Gesicht.


  »Es sieht so furchtbar hoch aus.« Nie würden wir es schaffen, dort hinauf zu kommen. Undenkbar.


  »Stimmt. Siehst du den Adler dort oben? Er hat uns längst entdeckt. Sicher ist er einer ihrer Wächter. Pass genau auf ihn auf.«


  »Sollten wir ihn nicht heranwinken?«, fragte ich. Dann hätten wir uns den Aufstieg auf jeden Fall sparen können. Ich hoffte nur, der Adler war irgendwie ansprechbar.


  Der Vogel war nur ein schwarzer Punkt am Himmel. Wenn Leona mich nicht darauf aufmerksam gemacht hätte, hätte ich ihn glatt übersehen. Aber nun glitt er tiefer. Und erst, als er sich noch weiter herabließ, erkannte ich, wie gewaltig er war. Für einen Moment verdunkelte er sogar die Sonne. Scharf umrissen zeichnete sich seine riesige Silhouette mit den weit ausgebreiteten Schwingen vor dem Himmel ab. Der Anblick, den er bot, war grandios und furchterregend zugleich. Weil ich mich vor Staunen nicht mehr rührte, zog mich Leona tief auf den Boden herunter und drückte mich in die spärlichen Sträucher, die uns kaum Deckung boten. Die Gefahr von oben hatte ich noch nicht begriffen. Ich dachte nur darüber nach, wie man den Adler ansprechen sollte. Krächzend?


  »Kann er jemanden wie Arkas fertig machen?«, fragte ich leise, während mich die Stacheln des Stechginsters durch den dicken Stoff meiner Hose piesackten. Vielleicht gab es hier aber auch Ameisen.


  »Ein Adler von Alterra? Ich denke, schon«, antwortete Leona.


  Ich kratzte mir die Beine und überlegte, ob ich wieder aufstehen sollte. »Was genau wollen wir denn hier?«


  »Wir wollen herausfinden, wie die Dinge in Alterra stehen.« Erik war neben uns geglitten. »Gleich morgen früh steige ich ins Hochland hinauf. Entweder sie schnappen mich und werfen mich hinunter oder wir finden die Verbündeten, die wir so dringend brauchen.«


  Viele von uns waren abgemagert. Ich nicht, ich war eher drahtiger geworden, das hieß, der überflüssige Speck war weg. Natürlich brauchte ich auch nicht soviel Nahrung wie etwa Arkas, dessen Wampe traurige Wellen schlug. Zwei der Kinder waren gestorben, auch das Hirschmädchen, das betrübte uns alle. Mit jedem Tag, der verging, wurde es unwahrscheinlicher, überhaupt noch etwas gegen die Bialowizen auszurichten. Sie brauchten nur abzuwarten, bis wir nicht mehr weiter konnten. Sie würden leichtes Spiel mit uns haben, viel zu leichtes Spiel, und uns am Ende einsammeln wie tot vom Baum gefallene Vögel.


  »Was heißt hier, wir?«, fragte ich bissig. »Wann habt ihr das beschlossen? Ohne mich, übrigens.«


  »Schon vor zwei Wochen«, mischte sich Leona ein und ignorierte meinen angesäuerten Ton wie das so ihre Art war, wenn ihr was nicht in den Kram passte. »Und es wird höchste Zeit. Seit gestern sind wir wieder einer weniger. Bist du sicher, dass du es hinaufschaffst?« Die Frage war an Erik gerichtet, und es schwang ein deutlicher Zweifel darin, den ich voll und ganz teilte.


  Vier aus unserer Truppe waren gegangen. Es lag etwa eine Woche zurück, dass sie morgens fehlten. Eine Mutter aus Berúna, die sich anscheinend mit ihrem Nachwuchs in ein Winterquartier zurückziehen wollte und es nicht fertig gebracht hatte, es uns anderen mitzuteilen und zwei Hirsche aus Cervinia, für die sich Maral entschuldigte, weil er sie nicht hatte halten können. Vom fünften, einem Ussurier, der seit dem Vortag fehlte, wusste man nichts Bestimmtes, er war spät zu uns gestoßen und hatte sich nun verdrückt. Was vor drei Wochen noch niemand für möglich gehalten hatte, war eingetreten: Die Gruppe löste sich nach und nach auf, und jeder Verlust hinterließ bei mir den faden Beigeschmack von Fahnenflucht. Erik sah das gelassener. Wie er mir erklärte, glich es einem Wunder, dass wir überhaupt so lange zusammengeblieben waren, und wer sich der Wanderung samt den damit zusammenhängenden Gefahren nicht mehr gewachsen sah, tat seiner Meinung nach das Allervernünftigste, in dem er seinem Überlebensinstinkt gehorchte und sich in die Büsche schlug. Der herannahende Winter würde für den Rest nicht gerade ein Honigschlecken.


  Auf einmal warf sich Erik über mich und presste mich flach an den Boden. Etwas brauste über uns hinweg, ich spürte einen wuchtigen Luftzug und wie Erik zusammenzuckte. Aber er hielt mich fest und ließ mich erst los, als aus einer gewissen Höhe über uns der wilde Schrei des Adlers erklang. Verstört richtete ich mich auf. Der Adler kreiste bereits wieder hoch oben.


  »War das ein Angriff?«, stieß ich hervor.


  Erik verzog das Gesicht. »Nur eine Warnung.« Er zog die eine Schulter vor, und da sah ich, dass seine Jacke aufgerissen war wie von einem scharfkantigen Gegenstand.


  »Schöne Warnung. Wie sieht denn dann ein Angriff aus? Lass mich sehen, ob du blutest.«


  »Es ist nichts«, sagte Erik bestimmt und hielt meine Hände fest. »Beruhige dich«, fügte er eindringlich hinzu.


  »Ich soll mich beruhigen?«, brauste ich auf. »Dieser Adler hat gerade versucht, Hackfleisch aus dir zu machen. Es kommt überhaupt nicht infrage, dass du zu diesen Irren hinaufkletterst.«


  Cam schlug sich auf meine Seite. Er riet nachdrücklich davon ab, Alterra einen Besuch abzustatten und prophezeite, dass der Versuch in einer Katastrophe enden würde. Nach diesem Angriff konnte ich ihm nur beipflichten. Es grenzte an Selbstmord, die Adler von Alterra aufzusuchen.


  »Woher willst du das wissen, Cam?«, erkundigte sich Eadha.


  Ja, das wollte ich auch wissen, ich war ganz begierig auf ein paar schlagende Argumente gegen dieses idiotische Unternehmen.


  Cam wich Eadhas Blick aus und murmelte etwas von Herausforderung des Schicksals auf einer unnötigen Klettertour. Es hörte sich leider gar nicht hilfreich an. Eine farbige Schilderung der Adler als blutrünstige Monster wäre erfolgversprechender gewesen, aber als ich versuchte, Cam in diese Richtung zu lenken, versagte der alte Kerl völlig. Erst spielte er sich als Kenner auf und dann kam nichts dabei heraus als das, was jeder sich ohnehin denken konnte, wenn er diese Granitwand mit einigermaßen wachem Verstand hinaufstarrte.


  Erik lauschte zwar, aber ich hatte den Eindruck, dass er nicht bei der Sache war, für ihn war die Entscheidung gefallen, und er würde sich nicht umstimmen lassen.


  Wir kampierten äußerst unbequem auf einer mit Gestrüpp durchsetzten Geröllhalde, die bis zum Fuß der Felswand reichte. Im letzten Abendlicht schaute ich noch einmal nach oben. Der Fels glühte rosarot und golden und ich beobachtete wie die Schatten der Nacht von unten nach oben wanderten wie eine nicht misszuverstehende Drohung.


  Die Vorstellung, dass Erik am nächsten Tag stundenlang in dieser Felswand einen nicht vorhandenen Weg nach oben suchte, löste so ein Entsetzen in mir aus, dass ich die ganze Nacht nicht schlafen konnte. Dazu kam, dass ich einfach keine Lage fand, in der sich kein Stein mit einer spitzen Kante in meine Rippen bohrte. Es wurde eine endlos lange Nacht. Einmal noch flehte ich Erik an, den Besuch in Alterra zu vergessen, aber er ließ nicht mit sich reden. Irgendwann duselte ich ein, schreckte aber auf, als ich leise Geräusche hörte. Ich wusste sofort, was los war. Erik wollte aufbrechen, noch bevor die Sonne aufgegangen war.


  »Ich komme mit«, nuschelte ich verschlafen. »Wenn du es hinaufschaffst, schaff ich es auch«, erklärte ich, rappelte mich auf, zog mir die Stiefel an und langte nach meiner Jacke. Mein Rücken fühlte sich an wie mit dem Nudelholz durchgewalkt. Keine Minute mehr wollte ich hier verbringen.


  Wie erwartet, schüttelte Erik den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Vergiss es.«


  Erik war nicht der einzige, der stur sein konnte.


  »Und ob ich mitkomme, du kannst mich nicht davon abhalten.«


  »Du bleibst hier«, meldete sich eine Stimme, die ich verspätet als die Kyles erkannte.


  »Was sagst du?«, fragte ich ungläubig.


  Überall regten sich verschlafene Gestalten. Jetzt waren sicher bald alle wach.


  »Du bleibst hier«, wiederholte Kyle unwirsch.


  »Du hast mir gar nichts zu befehlen«, fuhr ich ihn an und wandte mich an Erik. »Wenn du gehst, geh ich auch, so einfach ist das.«


  »Bleibt beide hier«, mischte sich jetzt auch Cam mit düsterer Stimme ein. »Es gibt für euch keinen sicheren Weg hinauf, das könnt ihr mir ruhig glauben.«


  Ich hörte, dass er sich zu uns herüber schleppte. Ihm mussten die Knochen noch mehr schmerzen als mir. Immer mehr standen auf und umringten uns wie müde, traurige Nachtgespenster.


  »Lynn, es ist zu gefährlich«, herrschte Erik mich an. »Ich will nicht, dass dir etwas geschieht.«


  »Ach ja? Meinst du, ich will hier unten zittern und warten und mich tausendmal fragen, ob ich dich lebend wiedersehe? Und überhaupt«, meine Stimme wurde lauter, »habt ihr keine Beschlüsse ohne mich zu fassen, dass das mal klar ist! Das wollte ich gestern schon sagen.«


  »Lynn, hör mal«, warf Leona besorgt ein.


  »Misch du dich nicht auch noch ein!«, fuhr ich sie an. »Ich werde mit Erik nach Alterra gehen! Das ist mein fester Entschluss. Du kannst mich nicht zurückweisen«, schrie ich Erik an. »Und glaub mir, wenn du mich hier zurücklässt, finde ich einen Weg, dir nachzukommen.«


  Ich zitterte vor Erregung.


  »Ich hab keine Zeit mehr«, murmelte er auf einmal, sein Blick flog hinauf zu den Spitzen des finster dräuenden Felsmassivs, die sich kaum vom Nachthimmel abhoben, und dann sah er mich an. »Willst du wirklich dein Leben riskieren?«


  »Ihr seid ja wahnsinnig! Wie wollt ihr denn den Weg hinauf finden? Wie oft soll ich es euch denn noch sagen: Ihr werdet euch beide das Genick brechen«, schimpfte Cam.


  »Gib Ruhe, Cam-Shron.« Erik hatte meine Hände gefasst. »Du bist dir ganz sicher?«


  Ich schaute mich flüchtig um. Kyle hatte Tränen in den Augen. Das wollte ich nicht sehen. »Tausendmal ja! Gehen wir jetzt?«


  Leona und Eadha umarmten uns, und dann kamen sie einer nach dem anderen und gaben uns gute Wünsche mit auf den Weg. Alle bis auf Kyle. Er hatte sich abgewandt und sah nicht mehr her.


  Erik rechnete damit, dass wir mindestens drei oder vier Tage für die Reise zu den Adlern und zurück brauchten. Die anderen sollten so lange warten, aber sich ein Stück in geschützteres, tiefer gelegenes Gebiet zurückziehen. Eadha kramte aus den kärglichen Vorräten ein paar Handvoll getrockneter Beeren und Nüsse zusammen, und Kyle reichte uns überraschend einen kleinen Ledersack dafür, den sich Erik an einem Lederriemen über die Schulter hing.


  »Komm heil zurück«, nuschelte er, sah mich aber immer noch nicht an, noch machte er Anstalten mich wie die anderen zum Abschied zu umarmen.


  »Ich pass schon auf mich auf«, antwortete ich verlegen. Ich hatte immer noch keine große Lust, seine Tochter zu sein.

  



  ***

  



  Wir hatten kaum begonnen, das letzte, noch halbwegs gut begehbare Stück bis zur Felswand zurückzulegen, da schwebte ein Adler wie aus dem Nichts lautlos auf uns zu. Ich hörte Cam schreien und duckte mich, aber Erik zog mich weiter. Der schwarze Umriss des Vogels wurde von hellem Licht umflossen. Und wie in einem Schneetreiben segelten Federn quer durch die Luft, lange Federn, immer dichter und dichter, wir tauchten in ein Meer aus Federn mit nadelscharfen glitzernden Spitzen ein. Ich wollte zurückweichen, aber Erik zwang mich weiter und zu meiner Überraschung standen wir auf einmal direkt vor der Felswand und die Federn und der Adler waren verschwunden. Ich begriff.


  »War das das Tor zu Alterra?«, fragte ich.


  Erik nickte nur. Er ließ meine Hand los und begann dicht an der Felswand entlangzulaufen. Es wurde ein mühseliger Weg über mehr Hindernisse, als ich selbst bei pessimistischster Sicht erwartet hätte. Und das Schlimmste, der eigentlich Aufstieg, hatte ja noch nicht einmal begonnen. Cams Warnungen begann ich nun besser zu verstehen. Leider hatte ich keine Zeit gehabt, Erik zu fragen, was er über die Adler wusste, außer dass sie geradezu fatal angriffslustig und riesig waren. Warum sollten diese Monsterwesen uns helfen? Die lebten auf ihrer Hochebene völlig unabhängig von allen anderen und vor allem unbehelligt.


  Auf einmal deutete Erik auf eine schmale Klamm.


  »Dort geht es hinauf.«


  Nach den ersten Metern sah ich ein, dass es unmöglich war, die Felswand zu bezwingen. Selbst Bergziegen würden sie als unbegehbar ablehnen. Dabei hatte ich mir eingebildet, ziemlich gut im Klettern geworden zu sein, weil das Gekraxel zu Arkas Höhle und auf die Höhe der Bärenburg ein so gutes Training gewesen war.


  Wir mussten uns regelrecht in die Klamm stemmen und Zug um Zug nach oben ziehen und durch fürchterlich enge Spalten hindurchwinden, die auch noch schräg nach oben verliefen. Ein paarmal saß ich fest und schürfte mir die Haut ab. Meine Hände brannten. Erik konnte mir nicht helfen, aber da er vor mir hinauf kletterte, gab er mir Anweisungen, denen ich mit zitternden Fingern und immer stärker zitternden Beinen einigermaßen nachkam. Die erste Rast legten wir nach drei Stunden auf einem schmalen, abschüssigen Absatz in etwa fünfzig Meter Höhe ein. Es war nur ein Witz von einem Halt. Aufrecht stehend, pressten wir uns aneinander, eine Hand in den Felsen hinter uns gekrallt. Ich hatte Erik um diese kleine Rast gebeten, weil ich einfach mal wieder normal atmen wollte. Die letzte Stunde hatte ich nur noch vor Anstrengung gehechelt.


  Und dann wurden wir angegriffen.


  Der Adler ließ sich nah an der Felswand von oben herabsinken und kreiste einmal auf gleicher Höhe mit uns, als wollte er mal nachsehen, ob wir auch ordentlich Angst hatten. Ich hatte panische Angst, als er uns aus seinen scharfen Augen anstarrte.


  Beim zweiten Anflug schoss er direkt auf uns zu, die Greifer weit vorgestreckt, die riesigen Flügel flappten. Die Krallen wirkten wie kleine Säbel, und der weit aufgerissene Schnabel war auch nicht ohne.


  Wir hatten nichts bei uns, um uns zu verteidigen. Die Schwingen des Adlers würden uns aus der Wand fegen und wir würden die ganzen zwei- oder dreihundert Meter, die wir hinaufgeklettert waren, in die Tiefe stürzen. Ich schloss die Augen. Das wurde ein langer Fall.


  »Erik«, murmelte ich, »lass mich bloß nicht los, wenn wir abstürzen. Ich möchte auch meine letzten Sekunden mit dir verbringen.«


  Erik antwortete nicht. Ich spürte nur seine Hand, mit der er mich dichter gegen den Felsen drückte.


  Dann hörte ich einen zweiten Schrei, so schrill und laut und nah, dass er mir praktisch das Gehör zerfetzte. Es tat so weh, dass ich die Augen aufriss. Vor mir wirbelte die Luft und ich begriff, dass der Adler in letzter Sekunde beidrehte. Nur mit der äußersten Spitze wischte die Schwinge über uns hinweg, bevor der riesige Vogel wieder aufstieg. Ich stieß den Atem aus und hätte beinahe den Halt verloren, so sehr ließ mich der Schreck in die Knie gehen.


  »Warum fliegt er weg?«, krächzte ich.


  »Er wird wiederkommen. Wir müssen weiter.«


  Unfähig mich zu rühren, klammerte ich mich an den Felsen. »Dieser Schrei. Hast du den gehört?« Das war natürlich eine blöde Frage, der Schrei musste über das ganze Felsmassiv und auch tief im Tal unter uns gehört worden sein.


  Erik grinste nur flüchtig, drehte sich um und begann nach dem nächsten Spalt für seine Hand zu tasten, und ich fragte mich verdattert, wie es möglich war, dass ein Wolf wie ein Adler schreien konnte. Denn es gab keine andere Erklärung für diesen anderen Schrei.


  Als wir etliche Meter höher gelangt waren, hielt uns eine Stimme auf.


  »Wer seid ihr und mit welchem Recht kommt ihr nach Alterra?« Die schnarrende Stimme kam irgendwo aus der Felswand über uns. So sehr ich auch hinaufstarrte, ich entdeckte den Sprecher nicht. Es war zuviel Fels zwischen uns.


  »Ich bin Erik, der Streuner, in Begleitung von Lynn von Alba. Wir wollen König Cyrus sprechen.«


  »In welcher Angelegenheit?«


  »In unser aller Angelegenheit.«


  Über uns ertönte ein Gekreisch, es klang nicht menschlich, erinnerte aber ganz von fern an hämisches Gelächter.


  »Unser aller Angelegenheit? Gibts nicht. Das kannst du dir irgendwohin stecken«, krächzte die Stimme.


  »Wer ist das?«, wisperte ich.


  »Das werden wir bald wissen«, raunte Erik.


  Oder auch nicht, dachte ich, als wir weiterkletterten. Das Stück, das wir nun vor uns hatten, war besonders tückisch, denn der Fels hing über. Ich war mir sicher, dass ich nicht weiterkonnte, aber zurück auch nicht. »Hör zu«, fuhr Erik fort. »Sobald ich oben bin, werfe ich dir das Ende meines Gürtels zu, fass danach, damit ich dich hinaufziehen kann.«


  Ich wollte einwenden, dass der Fels zu hoch oder der Gürtel zu kurz war, und dass er besser allein weiter kletterte. Die Klettertour hatte mich so ernüchtert, dass ich längst wusste, beide kamen wir nicht lebend hinauf. Einer, und es war mir völlig klar, wer, musste zurückbleiben. Aber Erik hangelte sich bereits höher und entschwand meinem Blick.


  Nach einer kurzen Weile rief er nach mir. Ich hatte flüchtig darüber nachgedacht, der grausamen Anstrengung ein Ende zu machen und mich einfach fallenzulassen, dachte aber dann, dass ich ebenso gut noch ein bisschen weiterkraxeln konnte. Eriks Stimme hatte sehr drängend geklungen. Mein Absturz würde ihn demoralisieren, das war klar, und ich wollte ihn nun nicht mehr absichtlich herbeiführen.


  Mir blieb also nichts anderes übrig, als mich zu strecken und die Finger in kaum wahrnehmbare Vertiefungen zu krallen. Auf einmal hing ich frei in der Wand, unter mir nichts als der Abgrund. Ich hatte Fels direkt vor meiner Nase und konnte nicht mal mehr aufschauen. Meine Arme, an denen mein ganzer Körper wie ein nasser Mehlsack hing, schmerzten, meine Finger schmerzten, und was noch schlimmer war, sie wurden feucht. Sie rutschten langsam ab. Erik rief etwas von oben, aber es rauschte in meinen Ohren, so dass ich nichts mehr verstand. Staub rieselte mir in die Augen und machte mich blind.


  Wieder hörte ich den Schrei des Adlers. Das wars also. Für den Adler hing ich wie eine nette Mahlzeit hier, die er nur abzupflücken brauchte oder nicht mal das. Wenn ich fiel, konnte er mich immer noch schnappen.


  Meine Finger lösten sich.


  Eigentlich hatte ich kein Adlerfraß werden wollen. Vor dem Aufbruch hatte ich fest damit gerechnet, die Klettertour zu überstehen, dieser ungerechtfertigte Optimismus rächte sich nun bitter. Zumindest würde ich nicht sehr leiden. Wenn mich der Adler nicht im Flug packte, würde ich zuverlässig den Hals brechen.


  Etwas strich über meine Hand und hastig fasste ich zu. Ich hielt das Ende von Eriks Gürtel mit der Schnalle in der Hand. Und noch während ich in einer Pendelbewegung gegen den Fels schlug, wurde ich in die Höhe gezogen. Keine Sekunde zu früh erreiche ich die Oberseite des Felsbuckels und wurde von Erik gepackt, so dass ich ein Bein hochziehen und ein Knie aufstemmen konnte. Wenig später hockte ich auf beiden Knien und konnte es noch nicht fassen. Ich war so auf den Absturz eingestellt gewesen. Ich hob den Blick, während mir das Blut in den Ohren sang.


  Außer Erik war noch jemand da.


  Meine Güte, war das ein langer Kerl!


  Dem Mann floss ein grauschimmernder Umhang aus seltsam schmiegsamem Stoff von den Schultern, der seine ganze Gestalt, auch Arme und Hände verbarg. Seine Gesichtszüge waren scharf geschnitten, die Nase sprang weit vor und alles in allem erinnerte das Gesicht an jemanden, auf den ich nur gerade nicht kam. Das war also mein erster Bewohner von Alterra in Menschengestalt.


  An den Seiten war das Haar raspelkurz, aber über dem Scheitel stand es eine Handbreit hoch und zog sich wie ein drei bis vier Finger dicker goldener Hahnenkamm bis in den Nacken. Die Augen blitzten uns kriegerisch an.


  »Ihr seid hartnäckiger, als ich gedacht habe. Ist es euch unten zu langweilig oder zu gefährlich geworden? Hier seid ihr nicht willkommen.«


  »Das muss Cyrus entscheiden«, sagte Erik gelassen und schnallte sich den Gürtel wieder um die Taille.


  »Ich könnte euch hinunterwerfen, ehe ihr überhaupt merkt, was ich vorhabe. Woher kennst du den Einstieg? Allerdings wirst du ihn vergessen haben, wenn du mit zerschmettertem Schädel unten liegst.«


  Das war also der Adler, der uns wiederholt angegriffen hatte. Dieses Miststück. »Bist du immer so schlecht drauf oder das heute ein besonderer Tag?«, schnauzte ich.


  Der Mann grinste nur hinterhältig.


  Hoch über uns erschien ein zweiter Adler am Himmel, rüttelte, schrie und schraubte sich tiefer.


  Der Alterraner vor uns legte den Kopf in den Nacken und erwiderte den Schrei. Wie ein Echo wurde er vom anderen aufgenommen, während er in einer Spirale wieder höher stieg. Aus weiter Ferne schien eine Antwort zu kommen.


  »Folgt mir!« Der Mann vor uns wandte sich um. Und da erst achtete ich auf seine Füße. Unterhalb der Knöchel stand eine Zehe nach hinten und drei nach vorn. Kräftige Zehen mit scharfen langen Krallen, die über den Fels ratschten.


  Nach einem kleinen Stück, auf dem wir bequemer vorankamen, wurde es wieder mühsamer und gefährlicher. Zu meiner Verblüffung gab mir der Kerl Anweisungen, wohin ich zu treten hatte und nach weiteren hundert Metern wurde die Kletterei zur Gewohnheit, obwohl wir noch nicht einmal die Hälfte hinter uns hatten. Ich war darüber hinaus, die Anstrengung zu spüren. Meine Muskeln arbeiteten automatisch.


  Gegen Abend hatten wir es beinahe geschafft, nun verstand ich, warum Erik so früh hatte aufbrechen wollen.


  Auf dem letzten Absatz tauchte die Sonne die Felswände in flüssiges Gold, während aus der Tiefe Nebel aufstieg und die Dunkelheit herankroch. Es sah atemberaubend aus und beklemmend zugleich.


  Mürrisch trieb uns der Adlermann zur Eile an.


  Eine Stunde später standen wir auf dem Dach der Welt. Ich war zu fertig, um die Müdigkeit zu spüren. Benommen sah ich mich um. Hier oben war es sogar noch hell. Überall ragten bizarre Felsformationen auf und alle schimmerten wie von Gold überzogen. Wie eine Schlafwandlerin folgte ich unserem Führer, der gerade mal lange genug gewartet hatte, bis ich ein paarmal tief Luft geschöpft und mir den Staub von der Lunge gehustet hatte. Hinter mir hörte ich einen schweren Aufschlag und als ich über die Schulter linste, erblickte ich einen zweiten Mann.


  »Die Eskorte wird größer«, murmelte ich zu Erik. »Nette Jungs, sehen aus, wie aus demselben Nest gefallen.«


  »Lynn, sie hören dich«, sagte Erik gedämpft.


  »Sollen sie doch«, murrte ich.


  Am Ende vergrößerte sich unsere Begleitmannschaft auf vier. Alle außerordentlich wachsam, barsch und unfreundlich.


  Die Nacht mussten wir auf freiem Feld verbringen. Unsere Wächter boten uns nicht einmal etwas zu essen oder zu trinken an. Und erst, als ich energisch um Wasser bat, brachte unser einer von ihnen widerstrebend an eine Wasserlache. Das Wasser war eiskalt, aber das köstlichste, das ich je genossen hatte. Aber so ist es wohl immer, wenn einem die Zunge vor Durst am Gaumen klebt.

  



  ***

  



  Am nächsten Morgen hatte ich das sichere Gefühl, dass meine Beine, meine Arme und mein Rücken nur aus schmerzenden Knoten bestanden, die völlig falsch zusammengebunden waren. Einer unserer Wächter beobachtete mich amüsiert, als ich versuchte, meine Muskeln ein wenig zu dehnen, so dass der Schmerz nachließ. Erik ging es auch nicht viel besser. Er stöhnte laut.


  »Ihr habt noch einen weiten Weg vor euch. Wollt ihr nicht lieber umkehren? Alterra ist weder etwas für Menschen, noch für Wölfe«, sagte der Mann, der uns aufgegriffen hatte, süffisant und sah arrogant auf uns herab.


  »Sei vorsichtig«, knurrte Erik. »Meine Zähne sind schärfer als dein Schnabel.«


  Der Mann hob einen seiner unmöglichen Füße hoch und lachte laut auf. »Schärfer als meine Krallen? Das soll wohl ein Witz sein.«


  Wenn das ganze Adlervolk so umgänglich war wie die vier Vertreter, mit denen wir es hier zu tun hatten, sah ich schwarz für die Begegnung mit ihrem König. Nur zu offensichtlich fühlten sich die Adler auf ihrer Hochebene unerreichbar für die Bialowizen. Auf Hilfe oder gut gemeinte Ratschläge von uns waren die garantiert nicht angewiesen. Den ganzen Tag ging mir nicht aus dem Sinn, wie leicht sie uns aus der Felswand hätten fegen können. Gegen sie hatten wir nicht einmal den Schimmer einer Chance gehabt.


  Die Sonne stach den ganzen Tag, aber wir beklagten uns nicht. Wir folgten stur unseren Führern, die immer nur eine kurze Strecke dieselben blieben. Andere flogen heran und lösten sie ab, und ich beobachtete fasziniert die Verwandlung. Klar wurde, dass Adler nicht sonderlich gut zu Fuß waren, ihr eigentliches Revier war der Himmel.

  



  Wir waren bereits zwei Tage unterwegs, das hieß, Erik hatte sich verrechnet als er von drei, höchstens vier Tagen Abwesenheit sprach. Die Unterredung mit König Cyrus stand uns ja noch bevor, und wir wussten nicht, wie weit es noch zu seiner Behausung war. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ein Adlerkönig standesgemäß wohnte.


  Immer wieder ragten Felsenformationen aus der Ebene auf, bekrönt mit sonderbaren Gebilden aus poliertem Stein, die weit ausgreifenden und über- und ineinander geschobenen Schwingen oder Segeln glichen. Dann fiel bei mir der Groschen. Das waren die hiesigen Adlerhorste. Gerade als ich soweit in meiner Überlegung gekommen war, sah ich, wie sich von einem dieser Gebilde zwei Vögel in die Luft hoben und auf uns zu glitten. Zwei neue Führer, die vor uns landeten.


  Am Abend des zweiten Tages gelangten wir an einen Wasserfall, der sich tosend und schäumend aus etwa hundert Metern Höhe von einem Felsplateau in einen tiefen blau schimmernden See ergoss. Als ich hinaufstarrte, meinte ich durch den Gischt Gebäude oben zu sehen, die denen ähnelten, die wir bereits aus der Ferne kannten.


  Einer unserer gegenwärtigen Führer deutete auf das Wasser. »Da lang«, sagte er und grinste. »Wir erwarten euch oben.«


  Ehe wir uns versahen, waren die Adler aufgeflogen.


  »Was soll das denn jetzt heißen?«, erkundigte ich mich und ließ mich in den Staub fallen, um mir die Stiefel auszuziehen. Mir war die großartige Idee gekommen, meine brennenden Füße im Wasser abzukühlen.


  »Behalte deine Stiefel an. Wir müssen weiter.«


  »Weiter? Wo denn? Sie haben uns allein gelassen.«


  »Mach dir nichts draus. Sie werden es halt nicht müde, uns ihre Überlegenheit zu demonstrieren. Sich darüber zu ärgern, bringt nichts. Wir werden den Weg nach oben schon finden.« Mir blieb nichts anderes übrig, als murrend meine Stiefel wieder an zu ziehen. Wahrscheinlich wäre mir das Wasser sowieso viel zu kalt gewesen. Über uns wölbte sich der Himmel als unendliches, schneidend strahlendes Blau.


  Erik ging bereits dicht am Fels entlang bis zum Wasserfall. Als ich ihn erreicht hatte, deutete er auf einen schmalen Pfad, der direkt in den Wasserfall führte.


  »Muss das sein?« Als ich zurückschreckte, packte Erik meine Hand und zog mich mit.


  Wir tauchten in eine Wolke von Gischt ein. Ich sah nichts mehr und verließ mich darauf, dass Erik meine Hand nicht losließ. Das Donnern des Wassers machte mich beinahe taub, Wasser lief mir in die Augen, und ich machte den Mund weit auf, weil ich das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen, dafür schluckte ich nun Wasser. Ich konnte nicht weiter, ich ertrank im Stehen. Erik zerrte an meiner Hand, aber ich sperrte mich. Was zuviel war, war zuviel. Auf einmal spürte ich Eriks Lippen auf meinen, und merkte, dass er mir Luft in den Mund blies. Das Gefühl, zu ertrinken ließ nach, ich konnte wieder einen Schritt vorwärts stolpern, sah aber nichts als Wasser und wäre um ein Haar lang hingefallen.


  Mein Fuß war an eine Stufe gestoßen. Von da war es nur ein weiterer Schritt und wir hatten den Wasserfall hinter uns.


  Keuchend, hustend und Wasser spuckend blieb ich stehen.


  »Meinst du, wir könnten einem der Adler den Hals umdrehen, wenn wir es geschickt anstellen? Diese Wasserfolter müssen wir ihnen heimzahlen.«


  »Sehr wirksam, nicht wahr?« Erik schlug mir auf den Rücken und ich hustete Wasser aus.


  »Das Schlimmste haben wir hinter uns«, fuhr er fort.


  »Da bin ich aber froh, dass du mir das gesagt hast, ich glaube, sonst würde ich jetzt nicht mehr mitmachen.«


  Er nahm mich in die Arme. Klatschnass, wie wir beide waren, hielten wir uns fest und küssten uns innig. Wir hatten überlebt, den Rest würden wir auch noch schaffen.


  Wir folgten einer aus dem Fels gehauenen Treppe, die sich in mehreren Kehren in die Höhe schraubte und in eine kleine Höhle oberhalb des Wasserfalls führte. Hier legten wir wieder eine Verschnaufpause ein.


  »Wie gehts dir?«, fragte Erik und legte mir die Hände ums Gesicht.


  »Warum fragst du? Siehst du das nicht? Ich bin bis auf die Haut nass, meine Hände sind so rau wie Schmirgelpapier und meine Beine fühlen sich so stark wie aufgeweichte Pappe an, aber sonst gehts mir ausgezeichnet.«


  Erik lachte.


  »Und dir?«, stellte ich die naheliegende Gegenfrage.


  Hinter uns hustete jemand.


  Als wir uns umwandten, erblickten wir eine junge Frau, die uns abwägend musterte. Sie war noch größer und kräftiger als unsere bisherigen Führer, trug aber ihr Haar ebenso hahnenkammartig über der Schädelmitte und kurz rasiert an den Seiten.


  »Kommt mit«, sagte sie knapp und winkte. Hinter ihr befand sich eine Öffnung.


  Kapitel 8


  Duncan

  



  Vor mir kniete ein Mann auf dem Boden, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Ein Ussurier, den meine Leute in den Wäldern von Issiodoren aufgespürt hatten, als er gerade nach Ussurien rüberwechseln wollte. Es war einer von denen, die uns in der Bärenburg entkommen und der noch vor kurzem mit Lynn und den Rebellen zusammen unterwegs gewesen war. Er war ganz redselig geworden, nachdem er sich anfangs geziert hatte, auf meine Fragen zu antworten. Ich hatte ihm die Hauer herausbrechen lassen, danach hatten wir keine Kommunikationsschwierigkeiten mehr mit ihm. Natürlich wusste ich bereits durch Beres über die Anführer der Rebellen Bescheid, über den Wolf Erik, der ganz oben auf meiner Liste persönlicher Feinde stand. Für diesen Erik würde ich mir etwas Spezielles einfallen lassen, sobald wir ihn gefasst hatten. Ein Wolf, wie apart. Zumindest bewies Lynn Geschmack. Beres hatte uns verraten, dass dieser Erik und Lynn ...


  Dem Mann lief Blut aus dem Mund, der Blutgeruch regte mich auf.


  »Du hast uns noch nicht verraten, wohin sie wollen.«


  Der Gefangene stöhnte vor Schmerzen. Es musste ganz schön unangenehm sein, auf diese Weise die Hauer zu verlieren. Er hätte sich das auch ersparen können, wenn er gleich mit uns kooperiert hätte.


  »Ich weiß es nicht. Erik und seine Freunde haben nichts darüber verlauten lassen. Sie ließen uns andere an ihren Beratungen nicht teilnehmen.« Die Aussprache war recht undeutlich, aber es klang durch, dass sich der Mann beleidigt fühlte.


  Wahrscheinlich sprach er die Wahrheit, aber ich war nicht geneigt, mich mit dieser mageren Auskunft zufrieden zu geben. Hinter dem Gefangenen standen zwei Soldaten, ausgerüstet mit Doppelklingen, handlichen Beidhänderwaffen, wie Lukanier und auch wir Bialowizen sie liebten  wenn wir denn mit Kunstwaffen kämpften.


  »Lüg mich nicht an!«, schrie ich. »Du weißt, wohin sie wollen! Erzähl mir nicht, dass du überhaupt keine Ahnung von ihren Plänen hast, selbst wenn sie dich nicht direkt eingeweiht haben. Denk nach.«


  Ein verschlagener Ausdruck erschien in der groben Miene des Mannes. Diese Keiler sahen alle viehisch aus. Fleisch, dachte ich, besann mich dann aber auf meine Manieren. Auch Gegnern gebührte ein gewisses Maß an Respekt, solange man sie als Gegner und nicht als Fleischlieferanten betrachtete. Aber immer eins nach dem anderen.


  »Wenn ich dir einen Hinweis gebe, darf ich dann gehen?«


  Wie naiv dieses Borstenvieh war. Ich lächelte verbindlich. »Wir lassen dich frei, wenn auch nicht sofort. Sobald wir wissen, wohin sie wollen, kann es nicht mehr lange dauern, und wir haben sie. Und dann gibt es keinen Grund mehr, dich festzuhalten. Wer zu uns steht, hat nichts zu befürchten. Und du solltest vielleicht noch wissen, dass wir eine Vision haben: Eine geeinte Welt, zu der wir alle gehören, in der die Ländergrenzen aufgehoben sind, in der es freien Handel und Wohlstand für alle gibt.«


  Der Mann kämpfte mit seinen Zweifeln und seinem Misstrauen, aber ich ließ keine Ungeduld erkennen, sondern erwiderte aufrichtig und ruhig seinen Blick. In der Politik lernte man so etwas, das gehörte zur diplomatischen Grundausbildung, und ich hatte immer meine Hausaufgaben gemacht.


  »Wir sind weiter in Richtung Gebirge gezogen«, sagte der Ussurier endlich unsicher.


  »In Richtung welchen Gebirges?«, hakte ich freundlich nach.


  Einen Moment regte sich wieder der Zweifel im Blick des Gefangenen. Seine Augen irrten ab und kehrten zu mir zurück. »Beinn Nibheis!«, nuschelte er.


  »Beinn Nibheis? Was wollen sie in der Einöde von Beinn Nibheis? Irrst du dich nicht?«


  Das Bergmassiv von Beinn Nibheis lag am Arsch der Welt, dort gab es nichts, keine Unterkünfte, nichts zu beißen, kurz vor Wintereinbruch eine lausige Gegend. Erik, der Wolf, war viel zu klug, um seine Leute ohne besondere Absicht dorthin zu führen.


  »Weiß nicht.«


  Ich gab einem der Männer hinter ihm einen Wink, und er schlug mit der flachen Klinge zu.


  Das Schwein zuckte.


  »Ich es dir eingefallen?«


  »Alterra«, wimmerte das Schwein.


  Ein Zauberwort.


  Freude und Erleichterung trieben mir Tränen in die Augen. Ich legte den Kopf in den Nacken und heulte befreit auf. »Alterra! Wie schön.«


  »Was ist daran schön?«


  »Es ist schön, Bescheid zu wissen. Das erleichtert so vieles.« Ich musterte ihn. Das Schwein war groß und kräftig und noch nicht alt. Perfekt geradezu.


  Mit einer knappen Handbewegung gab ich den Wächtern einen Wink. »Habt ihr Hunger? Bedient euch. Aber lasst mir eine Keule übrig.«


  Kapitel 9


  Lynn

  



  Der Palast von König Cyrus benahm mir den Atem. Weite, helle Räume reihten sich aneinander und gruppierten sich um luftige Innenhöfe. Die Wände bestanden aus schimmerndem glattem Stein, wölbten sich in kühnem Schwung zur Decke und ließen breite Öffnungen, durch die von oben Licht hereinfiel. Es gab keine eigentlichen Fenster, keine Türen, nur große Durchlässe. Schneeweiße Flaumteppiche, in denen die Füße versanken, bedeckten hier und da die spiegelnden Böden. Unsere Führerin schritt auf ihren Krallenfüßen majestätisch voran durch endlose Zimmerfluchten, bevor sie vor einem Durchgang anhielt. Sie wies in den Raum dahinter.


  »Ruht euch aus. Vor morgen wird euch Cyrus nicht empfangen.«


  Ich erspähte ein breites Bett und schlagartig überkam mich der unwiderstehliche Wunsch, mich hineinsinken zu lassen.


  »Warum kann ich ihn nicht sofort sprechen?«, wandte Erik ein.


  Die Frau beachtete seinen Widerspruch gar nicht. »Willst du baden, bevor du dich schlafen legst?«, fragte sie mich mit ihrer Krächzstimme, die sich anhörte, als würde jemand ein schartiges Eisen über einen Schleifstein ziehen. Es tat an den Zähnen weh, ihr zuzuhören.


  »Baden in warmem Wasser, in richtig warmem Wasser?«, stammelte ich überrascht und bemühte mich, nicht mehr dreinzuschauen, als hätte ich in eine Zitrone gebissen.


  Unsere Führerin lächelte unmerklich. »Wenn du magst.«


  Hier strahlte alles vor Sauberkeit, mir wurde bewusst, dass Erik und ich wie Kakerlaken wirken mussten, die aus einem Kellerwinkel hervorgekrochen waren, ich besonders, denn Erik hatte ja die entnervende Eigenschaft, praktisch nie nach Schweiß zu stinken. Ich schon, ich stank gräulich.


  Ich war hin- und hergerissen, aber nur sehr kurz. Mein Bedürfnis nach Reinlichkeit und Frische siegte über meine Müdigkeit. Außerdem hoffte ich, dass das warme Wasser meine Gliederschmerzen lindern würde oder ich mir das zumindest einbilden konnte.


  Das Bad befand sich in einem anderen Trakt, strahlte wie alles hier und das Beste war: Es eröffnete eine grandiose Aussicht. Denn das Becken reichte bis dicht an eine Felskante. Daher schien es, als würde sich das Blau des Wassers im Abendblau des Himmels fortsetzen. Begeistert riss ich mir die stinkenden, schmutzigen, halb zerfetzten Sachen vom Leib, tauchte ein - und schauderte. Das Wasser war nicht gerade eiskalt, aber dicht davor. Nach einer Weile gewöhnte ich mich an die Kälte. Die Frau, die mich hergebracht hatte, sah ausdruckslos zu, wie ich mir hektisch die Arme rieb, und verschwand lautlos. Ich planschte bis zum Beckenrand und genoss die Aussicht. Unter mir breitete sich das Hochplateau Alterras aus und es wirkte, als wäre es direkt in den Himmel gebaut. Soviel Weite verschlug mir den Atem. Ich keuchte tatsächlich, das machte die Höhenluft, deren Temperatur sich um den Gefrierpunkt bewegen musste, obwohl die Sonne so gleißend schien.


  Als ich genug hatte und mir die Zähne zu klappern begannen, schwamm ich zurück und stieg bibbernd aus dem Becken. Ein warmer wollweißer Umhang lag für mich bereit, meine Drecksachen und die Stiefel waren dagegen verschwunden. Wahrscheinlich war der Anblick von soviel schmutzigem Zeug für die Adler unerträglich. Der Umhang war aber kein ausreichender Ersatz für meine alte Kleidung. Ich wickelte ihn so eng wie möglich um mich und huschte auf den Zehenspitzen durch die Flure zurück in das Zimmer, das man uns zugewiesen hatte und war heilfroh, dass ich mich nicht verlief. Erik schlief bereits fest. Und er stank eindeutig nach Wolf, aber das war mir egal. Aufatmend kuschelte ich mich an ihn und zu meiner Überraschung verwandelte er sich in ein anschmiegsames, warmes Fellbündel, die größte Wohltat, die ich mir im Augenblick nur wünschen konnte.

  



  ***

  



  König Cyrus ließ uns zwei Tage warten, dann endlich befahl er uns zu sich. Ich hatte meine Sachen gewaschen, getrocknet und ausgebessert zurückerhalten, hatte aber das deutliche Gefühl, dass das nicht als Freundlichkeit gemeint war, sondern als hygienische Maßnahme, die allein im Interesse der Adler lag. Mir fiel auf, dass in den Mienen unserer Gastgeber unverkennbar Abscheu aufflammte, sobald Erik ihnen unter die Augen kam. Und was sollte ich sagen? Erik weigerte sich hartnäckig zu baden oder seine Sachen waschen zu lassen. Mir kam der Verdacht, dass er es sogar darauf anlegte, mit seinem struppigen, ungepflegten Äußeren Anstoß zu erregen. Kein sehr diplomatisches Vorgehen, fand ich.


  Eine stumme Abordnung aus sechs Frauen und sechs Männern brachte uns am dritten Tag in den Saal, in dem Cyrus uns erwartete, neben sich eine Frau, die ein ganzes Stück größer und imposanter war.


  Beim Anblick des Königs musste ich allerdings die Augen zusammenkneifen. Cyrus war in einen goldenen Mantel gehüllt, der ihn in weichen Falten umfloss, ein Gewebe, das bei jeder Bewegung anders schimmerte und beinahe lebendig wirkte und - fedrig. Cyrus hatte goldenes Haar. Er brauchte nicht mal eine Krone, um zu zeigen, wer er war.


  Und er war überhaupt nicht freundlich.


  »Du bist also Erik, der Streuner. Welche Ehre!«, sagte er sarkastisch. »Nicht, dass wir darum gebeten hätten. Wir wollen es kurz machen«, fuhr er barsch fort. »Da du eine gewisse Hartnäckigkeit gezeigt hast, bin ich bereit, dich anzuhören. Also, was willst du von uns?«


  Mich überraschte, wie selbstsicher Erik trotz seiner struppigen Erscheinung auftrat. Als wäre ihm gar nicht aufgefallen, wie es hier zuging und wie wenig er hierher passte.


  Ich hatte ihn gefragt, warum er nicht baden wollte.


  »Wozu?«, hatte er erstaunt geantwortet, »ich mach mich beim Abstieg doch sofort wieder dreckig.«


  Wir waren gerade zu Bett gegangen, es war am zweiten Tag und man hatte uns gesagt, dass wir am nächsten Morgen vom König empfangen werden sollten.


  »Erik«, redete ich ihm ins Gewissen, »du willst mich doch für dumm verkaufen. Also, warum benimmst du dich so schlecht? Da steckt doch was dahinter. Was?«


  Sein Gesicht hatte einen merkwürdigen Ausdruck angenommen. »Die Dinge sind nicht so einfach, wie sie scheinen«, antwortete er unbestimmt, umarmte mich und begann mich zu streicheln. Wir hatten noch nie so ein breites, bequemes Bett für uns gehabt. Ich hätte auf einer Antwort bestehen sollen, statt mich so hirnlos mit seinen Zärtlichkeiten zu begnügen.

  



  ***

  



  Erik ging nicht sofort auf die Frage von Cyrus ein.


  »Du hast dir absichtlich Zeit gelassen mit dem Empfang«, sagte er und sah dem König gerade ins Gesicht, was diesen nervös machte. »Meinst du, das beeindruckt mich?«


  Cyrus beugte sich vor. »Tut es das nicht? Das ist aber schade.«


  Erik lächelte nur und wartete eine Weile schweigend ab.


  Ich sah, wie die Königin unauffällig ihrem Mann auf den Fuß trat, und dann wieder erstarrte.


  Erik musste es auch gesehen haben, denn er verzog den Mund zu einem angedeuteten Grinsen. »Ja, reine Zeitverschwendung. Ich nehme an, du weißt, was seit einigen Jahren im Tiefland vor sich geht«, erklärte er. »Um es kurz zu machen: Wir brauchen deine Hilfe gegen die Bialowizen. Ich habe nicht genug Verbündete, um den Krieg gegen sie zu gewinnen. Aber mit eurer Unterstützung haben wir die Chance, das alte Machtgefüge wieder herzustellen.«


  »Ach ja?«, frage Cyrus nachdenklich. »So weit ich unterrichtet bin, bist du Lukanier. Und die Bialowizen gehören zu euch.«


  »Das stimmt und stimmt auch nicht«, sagte Erik unverbindlich.


  Sie sind hier!, dachte ich bestürzt. Die Bialowizen haben auch in Alterra längst die Macht übernommen. Die Verzögerung diente bestimmt nur dazu, Duncan herzurufen. Wahrscheinlich lauerte er bereits irgendwo auf uns. Es hatten sich zwar nur Leute aus dem Gefolge von Cyrus an den Saalwänden aufgereiht, aber das bedeutete nichts. Hinter dem nächsten Durchgang konnte Duncan stehen und auf seinen großen Auftritt warten.


  Gleich nach dem Aufwachen hatte ich Erik eine wichtige Frage gestellt, über die ich lange nachgegrübelt hatte und hatte gehofft, dass er sich ein bisschen gesprächiger gab.


  »Wie hängen die Länder zusammen, Erik? Issiodoren, Ussurien, Berúna und die anderen. Ich kriege nicht zusammen, wo was liegt, wenn wir von einem ins nächste wechseln. Manchmal denke ich, wir müssten doch ganz nah an der Grenze zu Alba sein, aber dann gehen wir nach Issiodoren.«


  Erik hatte noch den Arm um mich gelegt, drehte sich aber nun auf dem Bett herum und starrte die Decke an, die in kühnem Schwung nach oben strebte bis zu der Öffnung, durch die das Morgenlicht hereindrang. Ich sah, wie er die Stirn runzelte, während er vermutlich darüber nachdachte, wie er mir die Frage beantworten konnte. Es schien schwieriger, als ich vermutet hatte.


  »Ich habe mich schon gefragt, wann es dir auffällt. Stell dir eine Landkarte aus lauter schwarzen Linien vor. Aber dann nimmst du Farbe und druckst farbige Linien und Flächen auf die Landkarte, und dann eine andere Farbe und bedruckst mit ihr die gleiche Karte. Und du wiederholst den Vorgang mit weiteren Farben. Jede Farbe hat eine Bedeutung, aber es ist immer noch dieselbe Karte.«


  Das musste ich erst verarbeiten. »Kann ich mir ehrlich gesagt, nicht vorstellen. Aber lass mich mal nachdenken. Soll das heißen, Alba und Issiodoren und Ussurien sind ...«, seufzend suchte ich nach den richtigen Worten, ich hasste so ein Rätselraten, »... alle eins?«


  »Ussurien ist eine andere Wirklichkeit von Alba und umgekehrt.«


  Wirklichkeit? Was meinte er damit? Dass er mal als Wolf und mal als Mensch daherkam? Das konnte auch nicht stimmen, schließlich hatte ich ihn in verschiedenen Ländern als Mensch und Wolf erlebt.


  »Aha«, sagte ich tiefsinnig, von purem Nichtverstehen geplagt. Vor dem Frühstück fiel mir das Denken immer schwer. Hätte ich bloß nicht davon angefangen.


  »Es gibt Gegenden«, fing Erik geduldig wieder an, »da liegen die Welten enger beieinander, sodass du leichter wechseln kannst, dort liegen die Tore. Aber es gibt geheime Zentren in jeder Welt, wo sie sich verdichten. Hier, wo wir jetzt sind, ist eins der Zentren von Alterra, es gibt sicherlich noch andere. Ich glaube nicht einmal, dass das hier der Königspalast ist. Je länger ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich, dass sie Cyrus erst herrufen mussten. Auf alle Fälle ist dies ein magischer Ort, den du nur von innen, von Alterrra aus, und nicht von außen erreichen kannst.«


  Eine Grundwahrheit hatte ich immerhin begriffen: alle diese verschiedenen Welten gehörten irgendwie zusammen.


  Cyrus saß auf einem Steinthron. Nun erhob er sich und trat einen Schritt auf uns zu und unter seinem Mantel kamen die Spitzen von Pantoffeln hervor. Puschelige Pantoffeln, das beeindruckte mich tief.


  Wir standen einige Stufen unter ihm, so dass wir zu ihm aufschauen mussten, aber ich hatte immer noch die Pantoffelspitze vor meinem geistigen Auge und der hohe Herrscher verlor ein bisschen was von seiner Majestät.


  »Ein Lukanier kommt hierher und fordert Unterstützung gegen Lukanier«, krächzte er. »Was ist das für ein dummes Spiel? Warum habt ihr der Mörderbande, die sich aus euren eigenen Reihen gebildet hat, nicht Einhalt geboten? Wie konnte es dazu kommen, dass eine Truppe Entarteter andere Länder terrorisiert? Was hat König BerErik gegen sie unternommen? Warum hat er keine Truppen gegen sie ausgesandt? Warum belästigst du mich? Hier in Alterra herrschen wir, die Adler, und so wird es bleiben.« Cyrus schlappte zurück zu seinem Thron, setzte sich wieder und lehnte sich zurück, als wäre nun alles gesagt.


  Urplötzlich überkam mich Wut. All die Mühe umsonst. Umsonst die lebensgefährliche Kletterei. Das Warten. Das Hoffen. Nein, hier gab es keine Bialowizen, in dieser Hinsicht hatte ich mich geirrt. Aber wir würden hier keine Hilfe finden. Die ganze Sippschaft der Adler bestand nur aus Arroganz und Hochmut, sie suhlten sich geradezu im Gefühl ihrer Einzigartigkeit  und ihrer Unbesiegbarkeit. Ich hörte nicht, was Erik entgegnete, es war mir auch egal. Cyrus hatte mich bis jetzt nicht beachtet, und das gedachte ich nun zu ändern.


  »Ich fasse es nicht!«, schrie ich, sobald Erik verstummte. »Ihr glaubt wirklich, ihr könnt hier euren Frieden genießen, während die Welt um euch herum in blutigem Terror untergeht? Ihr könnt euch einfach raushalten? Ja, glaubt ihr das? Habt ihr nicht begriffen, das auch ihr nur Teil eines Ganzen seid?«


  Ich sah, wie die Mundwinkel der Frau neben Cyrus zuckten, aber als ich genauer hinschaute, war das Gesicht so unbewegt wie zuvor.


  Auf meinen Ausbruch folgte einen Moment der Stille. Aber dann räusperte sich Cyrus und krächzte mehr wie ein Rabe als wie ein Adler.


  »Es spricht.«


  »Ja, es spricht«, fuhr ich ihn an. »Können wir uns diese Nummer ersparen? Ich kenne sie nämlich auswendig.«


  Diesmal grinste die Frau eindeutig.


  »Wer ist das?«, fragte Cyrus konsterniert. »Wer hat ihr erlaubt, zu sprechen?«


  »Lynn von Alba«, antwortete Erik und legte einen Arm um mich, als wollte er mich einerseits mit dieser Geste beschwichtigen und sich andererseits ausdrücklich zu mir bekennen. Na, wenigstens etwas.


  »König Aengus' Tochter«, ergänzte er.


  »Nicht Cathals Tochter?«, bemerkte Cyrus gedehnt und beobachtete mich lauernd.


  »Nein, die bin ich nicht«, schnappte ich. »Obwohl ich es lange geglaubt habe. Aber seit ich weiß, wer ich bin, fühle ich mich umso mehr verantwortlich für das, was in Alba und anderswo geschehen ist. Ich werde nicht kneifen wie ihr, sondern kämpfen, so lange ich kann. Wenn es sein muss, bis zum letzten Atemzug.«


  Wieder zuckte es im Gesicht der Frau, und ich ärgerte mich maßlos darüber, dass ich mit meinem heroischen Bekenntnis anscheinend nur der Belustigung der Adlerdame diente.


  »Aengus ist tot«, sagte Cyrus langsam, »aber es macht fast keinen Unterschied, ob er lebt oder nicht. Es war nie viel mit ihm los.«


  »Aengus lebt, und er kämpft auf unserer Seite«, schrie ich und machte mich von Erik frei.


  »Und wer steht auf eurer Seite?«, fragte Cyrus sarkastisch. »Ein Häufchen Unglücklicher, das sich durch die Wälder schleppt. Wir haben euch von oben beobachtet. Ihr seid nicht mehr sehr viele.« Eindeutig amüsierte auch er sich jetzt.


  »Es hat keinen Zweck.« Erik fasste meine Hand. »Verschwende nicht deinen Atem, Lynn, wir finden hier kein Gehör und keine Hilfe.«


  Erik zog mich mit sich und ich leistete keinen Widerstand, weil ich der Enttäuschung nichts mehr entgegensetzen konnte. Und ich wusste es ja selbst. Cyrus war so sehr in seiner Selbstherrlichkeit befangen, dass wir keine Chance hatten, innerlich zu ihm vorzudringen.


  Kurz bevor wir den Saal verließen, drehte ich mich dennoch zu ihm um. »Und glaub mir, die Bialowizen werden auch hierher kommen. Sie finden einen Weg. Das kann gar nicht ausbleiben.«


  Cyrus lachte mich aus, sein kreischendes Gewieher folgte uns bis zum Ausgang des Saals.


  Die Frau, die uns das Zimmer zugewiesen hatte, geleitete uns zurück und reichte uns zur Erfrischung zwei Becher mit einer honiggelben fruchtig riechenden Flüssigkeit. Ich leerte den Becher auf einen Zug und als ich aufs Bett sank, merkte ich, dass der Trank mehr als nur süßen Saft enthalten hatte. Ich wollte Erik noch warnen, aber es war zu spät. Die Betäubung setzte bereits ein, ich sank in Ohnmacht.

  



  ***

  



  Als wir erwachten, lagen wir mitten auf der Geröllhalde, die sich bis zur Felswand hinzog, und es dauerte eine Weile, bis ich begriffen hatte, dass wir uns in etwa dort befanden, von wo wir vor mehr als vier Tagen aufgebrochen waren. Die Alterraner hatten uns zurückgebracht, während wir unseren Betäubungsschlaf schliefen. Den weichen Daunenumhang, den ich nach dem Bad vorgefunden hatte, hatten sie uns gnädigerweise mitgegeben. Das hieß, wir lagen darauf. Von unseren Gefährten war weit und breit nichts zu sehen, als ich mich aufsetzte, aber das hatte ich auch nicht erwartet. Sie hatten sich ja in ein sicheres Versteck zurückziehen sollen. Ich hatte allerdings gehofft, wenigstens einen vorzufinden, der uns abholen kam. Dass niemand hier war, machte mir Sorgen.


  Ich überdachte noch einmal die Begegnung mit dem Adlerkönig im Thronsaal.


  »Ich glaube, ich hab alles verdorben«, sagte ich reumütig.


  »Was?« Erik setzte sich nun auch auf und rieb sich verschlafen die Augen. Er wirkte benommen, wahrscheinlich hatte er noch nicht einmal mitbekommen, dass wir zurück waren. Vermutlich hatten sie ihm die doppelte Dosis von dem Schlafmittel verpasst, um sicher zu gehen, dass er beim Rücktransport keine Schwierigkeiten machte.


  »Gehts dir gut?«, fragte ich besorgt. »Hast du Kopfschmerzen, ist dir schlecht?«


  Mir war schlecht, und ich hatte Kopfschmerzen.


  Verdammte Adler.


  »Was hast du gerade gesagt? Was ist verdorben?«


  Erik spähte umher.


  »Ich bin verdorben, ich versuche es dir gerade zu erklären. Hörst du mir überhaupt zu?«


  »Ich mag dich verdorben.« Erik streichelte mir den Rücken und legte liebevoll den Kopf an meine Schulter. Er war noch halb weggetreten. Hoffentlich gab sich das bald. So rasch wie möglich, mussten wie unsere Gefährten finden. Ich gab Erik einen Klaps auf die Wange.


  »Reiß dich zusammen, ja? Wir sind zurück von Alterra, hast du das wenigstens begriffen?«


  »Hab ich«, murmelte Erik.


  »Und ich hätte Cyrus gegenüber den Mund halten sollen, das versuche ich dir gerade zu erklären. Aber ich habe meine Klappe aufgerissen und dann war alles schneller vorbei, als wir gedacht haben.« Wir hatten über meinen Anteil an der unerfreulichen Unterredung ja noch nicht reden können. Und ich hatte ein Bedürfnis, mich von meiner Schuld durch mein reumütiges Bekenntnis zu entlasten.


  Erik grinste schwach. »Nichts, was wir vorbrachten, konnte ihn umstimmen. Also konntest du nichts verderben. Aber wahrscheinlich hat ihn noch nie jemand angeschrien. Muss eine neue Erfahrung für ihn gewesen sein. Der König der Adler ist gleichzeitig ihr Gott. Sie verehren ihn als etwas Heiliges.«


  Wider erwarten musste ich kichern.


  »Und etwas Heiliges schreit man nicht an?«


  »Hast du nicht gesehen, wie entsetzt alle waren?«


  »Ich habe nur auf die Frau neben Cyrus geachtet.«


  »Cynthia, sie ist die Königin.«


  »Sie hat überhaupt nichts gesagt und sich nur im Stillen über mich amüsiert.« Ich schwieg einen Moment. »Ich fand das sehr verletzend«, gab ich nüchtern zu. Diese Cynthia hatte mich mit ihrer vornehmen Zurückhaltung mehr in Rage gebracht als der aufgeblasene Cyrus.


  Erik hob den Kopf, sprang auf, zog mich auf die Füße, schnappte sich den Umhang und zerrte mich eilig mit sich. Auf so einen schnellen Wechsel war ich nicht vorbereiten. Ich geriet ins Straucheln und versuchte, ihm meine Hand zu entziehen, aber ich kam natürlich nicht gegen ihn an.


  »Heh! Erst wirst du nicht wach und jetzt ...«


  »Hörst du ihn?«, fiel er mir ins Wort.


  Ein Adler schrie. Immer wieder ertönte sein durchdringender Schrei. Ich verstand, die Schonfrist war vorbei. Wir hatten Alterra noch nicht verlassen, das Tor lag noch vor uns und wenn wir uns nicht eilig hinweg begaben, würden sie uns das kreuzübel nehmen.


  »Meinst du, er greift uns an?«


  Aber ich hatte mich geirrt.


  »Der Adler? Nein, er warnt uns vor Bialowizen. Sie können nicht mehr weit sein.«


  Wir rannten das letzte Stück der Geröllhalde hinunter und tauchten in das Ginstergebüsch ein, hielten aber immer wieder an und horchten. Erik suchte nach Fährten, aber es waren zu viele und sie wiesen in verschiedene Richtungen und überlagerten sich zu sehr. Einmal kletterte er auf einen einsamen Baum, um sich einen Überblick zu verschaffen, aber auch dabei brachte er nichts in Erfahrung.


  Gerade, als wir dachten, die Spur unserer Leute nie zu finden, und als ich mir mehr und mehr sicher war, dass alle den Bialowizen in die Fänge geraten waren, trafen wir auf Rufus.


  Er irrte allein herum.


  »Hier seid ihr«, sagte er erleichtert. »Ich suche euch schon den halben Vormittag.«


  Richtig, es musste beinahe Mittag sein, so langen irrten wir schon herum.


  »Wo sind die anderen?«, fuhr ihn Erik sofort an. Rufus wirkte unsicher.


  »Bialowizen?«, fragte ich.


  Rufus nickte. »Sie durchkämmen die Gegend. Aber unsere Leute haben sich auf einem Elfenbaum versteckt, ich soll euch abholen und zu ihnen bringen.«


  »Wie weit ist es bis dahin?«, fragte ich. Meine Stiefel hatten nach dem Gewaltmarsch durch das steinige Alterra Löcher in den Sohlen, ich spürte jeden Stein und jede Unebenheit. Eigentlich hätte es sich gehört, dass mir die Adler die Stiefel neu besohlt hätten, stattdessen hatte sie nur das brüchige Leder so gewichst, dass es glänzte.


  Wir brauchten vier Stunden bis zum Elfenbaum. Es musste einer der ältesten Elfenbäume überhaupt sein, der in einem kleinen, verwachsenen Wald aus Birken, Kiefern und Rhododendren stand. Sein Stamm maß im Umfang gut zwanzig Meter und wie weit der Baum in die Höhe ragte, konnte ich nur erahnen, hatte aber eine deutliche Vorstellung davon, als wir bis in die fünfte Etage kletterte. Von der Spitze konnte man sicher nicht auf das Hochplateau von Alterra schauen, aber dennoch sehr, sehr weit ins Land.


  Das Wiedersehen mit den anderen fand in recht gedämpfter Stimmung statt. Das lag nicht nur an den schlechten Neuigkeiten, die wir mitbrachten, sondern ebenso daran, dass wir nur noch eine klägliche Resttruppe von gerade mal zwölf waren. Alle anderen waren in den Tagen, die ich mit Erik auf Alterra verbracht hatte, verschwunden.


  »Es tut mir leid«, brummte Arkas gedemütigt, »aber sie waren nicht zu halten.« Er hielt ihr Verschwinden wohl für seine persönliche Schuld. Er und Azan waren die einzigen Bären, die noch bei uns geblieben waren.


  Leona war noch da, mit Pardello, und Maral und sein Sohn Elapho, und natürlich auch Cam, Eadha und Kyle. In der Nacht fiel Schnee, wir hörten ihn rieseln, aber auf dem Baum blieb es trotz der fast kahlen Zweige trocken. Cam hatte einen Kerzenstumpf auf einen Ast geklebt, das Licht flackerte ein wenig im Wind, spendete uns aber eine bisschen traurigen Trost. Auf einmal erhob sich Leona, räkelte sich katzenhaft und begann zu tanzen. Wieder einmal fiel mir auf, wie schön und anmutig sie war. Nach einer Weile gesellte sich Erik zu ihr und die beiden umkreisten sich zu einer seltsamen Musik. Sie klang wie Blätterrauschen und Windgeflüster und leises, leises Wassergeplätscher und sie hatte Takt und Rhythmus und Melodie. Mich beschlich Eifersucht, als ich sah, wie Leona Erik mit den verführerischen Bewegungen ihres schlanken, wohlproportionierten Körpers in Bann schlug, wie der Tanz zum Balzen wurde, aber dann ließ ich mich nur noch davon bezaubern. Mir schwante, dass der Tanz eine Beschwörung der guten Geister war, des Lebens schlechthin und der Hoffnung, die nie untergeht.


  Am Morgen schlug Erik vor, in die Minen einzudringen und die Gefangenen zu befreien. Es klang nach Verzweiflungstat. »Das ist alles, was wir noch tun können. Vielleicht gehen wir dabei drauf, aber ich denke, es lohnt das Risiko. Wir werden aber darüber abstimmen.« Er sah nachdenklich zu mir. »Ich möchte nicht, dass sich jemand bei der Entscheidung übergangen fühlt.«


  Das saß.


  Ich funkelte ihn an. Wie führten eine lange Debatte über den Plan, am Ende waren alle einstimmig dafür. Selbst Kyle hob die Hand ein Stückchen hoch, um anzuzeigen, dass er dabei sein würde. Richtig begeistert war er aber nicht, eigentlich keiner von uns. Wir wussten, dass wir uns auf ein Himmelfahrtskommando einließen.


  Der Schnee war am Morgen geschmolzen, aber die Luft prickelte vor Kälte. Ich gab Eadha den Umhang. Erst dachte sie, dass er aus Wolle gemacht sei, dann entdeckte sie mit ehrfürchtigem Staunen, dass er aus winzigsten Vogelfedern bestand. Ich hatte dieses Staunen bereits hinter ihr, wollte ihr aber den Spaß nicht verderben. Nachts diente der flauschige, wunderbar warme Umhang ihr, Kyle und mir als Decke, die übrigen zogen es vor, ihr angeborenes Fell als Schutz vor der Kälte einzusetzen. Cam kroch zwischen Arkas und Azan und ließ sich von den beiden wärmen.


  Die einzigen, die unseren Marsch zu den Minen beobachteten, waren die Fledermäuse, die nun selbst am Tag hervorkamen und uns oft begleiteten. Es waren erstaunlich große darunter. Es wurde kaum hell, es regnete unaufhörlich, denn es wurde wieder etwas wärmer. Es war nur ein sehr geringer Trost, dass wenigstens die Fledermäuse unverbrüchlich zu uns hielten.

  



  ***

  



  Nach einer Woche hatten wir die Berge erreicht, in denen die Minen lagen. Für unsere Befreiungsaktion hatten wir uns die größte ausgewählt, die sich in einem dicht bewaldeten Gebiet befand. Die letzte Nacht hatten wir in einem aufgegebenen, halb zerfallenen Gehöft Unterschlupf gefunden und von dort ein paar nützliche Dinge mitgenommen. Aber das Gehöft eignete sich nicht als dauerhaftes Standquartier, es war uns zu ungesichert. Zum Glück machte Arkas nicht weit von der Mine eine Höhle aus, in der wir alle Platz fanden. Natürlich mussten immer drei oder vier von uns Wache halten, während die anderen schliefen.


  Rufus und Erik gingen auskundschaften, wo die Eingänge der Mine lagen, wie die Bewachung organisiert war und wo die Gefangenen untergebracht waren. Wie zu erwarten, hatten wir kaum eine Chance, unbemerkt einzudringen. Die Gefangenen hausten in unterirdischen Verliesen in der Nähe der Stollen, in denen sie nach Mondsteinen und Silber schürfen mussten. Bei einem zweiten Versuch entdeckte Rufus den verschütteten Zugang zu einem Stollen. Nachdem wir alle unsere Möglichkeiten durchgegangen waren, entschieden wir uns dafür, den Eingang freizuräumen. Die einzige Alternative war ein Direktangriff auf eins der schwer bewachten Tore, der kollektivem Selbstmord gleichkam. Natürlich stimmten alle für freiräumen.


  Mehr als eine Woche verbrachten wir mit dieser schweißtreibenden Arbeit, die auch noch in aller Stille vor sich gehen musste. Wenigstens wurde mir dabei warm, das war aber auch der einzige Vorteil. Am Ende hatte ich Blasen an den Händen, und sogar Arkas stöhnte über Muskelkater. Als wir fertig waren, sondierten Erik und Rufus ein letztes Mal die Lage und brachten von ihrem Ausflug ein paar Sachen mit: schwarze Jacken und Hosen, die zur uniformartige Bekleidung des Wachpersonals gehörten. Ich wagte nicht zu fragen, was aus den beiden Wächtern geworden war, denen die Sachen gehört hatten. Als es hieß, dass sie Bialowizen waren, hatte ich mir das eh bereits gedacht.


  Die Nacht war gerade hereingebrochen, als wir uns vor dem Eingang zum Stollen versammelten. Erik zögerte im letzten Augenblick, diesen Weg zu wählen, aber Arkas stürmte bereits hinein. Da gab es kein Zurück mehr. Niemand von uns blieb als Wache draußen, weil wir nur zu gut wussten, dass es auf jeden einzelnen ankam, falls wir in Kämpfe verwickelt wurden. Und es war keineswegs sicher, dass wir auf dem gleichen Weg wieder hinauskommen würden. Und ob überhaupt.


  Als ich in den Gang eintauchen wollte, hielt mich Erik an der Jacke fest. Stumm nahm er mich die Arme, drückte mich an sich und gab mir einen langen zärtlichen Kuss, bis Leona hinter uns fauchte.


  »Doch nicht jetzt«, murrte sie, »hebt euch das für später auf.«


  Und was war, wenn es kein Später gab?


  Leona zog an meinem Ärmel. »Komm schon. Trödel nicht herum.«


  Ich hatte Erik endlich sagen wollen, dass ich ihn liebte und wie sehr ich ihn liebte, und erschrak vor dem Gedanken, gerade die letzte Gelegenheit dazu verpasst zu haben. Nun seufzte ich bloß auf und glitt hinter Leona durch den niedrigen Eingang. Selbst ich musste mich bücken.


  Der Gang war pulvertrocken und staubig. Wir hatten zwei kleine Laternen entzündet und das Licht soweit abgeblendet, dass der Weg gerade noch erkennbar war und keiner von uns stolperte. Kyle hatte uns einen groben Plan der Mine aufgezeichnet. Er kannte sie, denn er hatte sie einige Male besucht, als er noch König gewesen war, und konnte sich einigermaßen erinnern. Aber der letzte Besuch lag mehr als zwölf Jahre zurück und es war klar, dass in dieser Zeit die Mine beträchtlich erweitert worden war. Aber wir vermuteten, dass die Gefangenen eher in einem der älteren Bereiche eingesperrt waren, wo sich das Schürfen nicht mehr lohnte.


  Nach etwa fünfhundert Metern verzweigte sich der Stollen. Maral und Pardello verschwanden in der einen Richtung, während Leona und Elapho die andere nahmen. Wir übrigen warteten. Es war ein nerviges Warten in völliger Finsternis. Die Männer hatten ihre Waffen auf den Knien. Eadha und ich hatten nur Messer, die aus dem Gehöft stammten und die Kyle für uns scharf geschliffen hatte.


  Elapho und Leona kehrten als erste zurück. Sie stritten leise, denn sie waren sich über die Richtung und die Art der Geräusche, die sie aufgefangen hatten, nicht einig. Erst als die beiden anderen auftauchten, klärte sich ein wenig die Lage. Maral bestätigte, was Elapho aufgefangen hatte und sogar Pardello stimmte zu. Wenn wir den einen Stollen nahmen, würden wir schon bald auf zwei Wächter stoßen. Achtzig Meter bis dahin. Mit Wächtern hatten wir gerechnet und Erik entschied, mit den beiden anzufangen. Wächter waren Hindernisse, aber auch Auskunftsquellen. Maral hatte noch etwas anderes gehört, wollte sich aber nicht näher äußern. Die Geräusche wären zu diffus gewesen, aber sie machten ihn misstrauisch. Schade, dass er sie nicht deutlicher analysieren konnte. Die Stollenwände würden zu sehr reflektieren, erklärte er, sodass sich die Geräusche vervielfältigten.


  »Also gut!«, sagte Leona angriffslustig. »Lasst uns den anderen Gang nehmen, der ist sicherer.«


  »Nein! Und trennen kommt auch nicht infrage, wir bleiben zusammen«, bestimmte Erik. »Wir nehmen uns die Wächter vor.«


  Die beiden Bialowizen saßen an einem kleinen wackeligen Tisch in einer höhlenartigen Ausweitung des Stollens, auf die zwei weitere Gänge mündeten. Auf dem Tisch stand ein großer Teller mit Knochen, an denen Fleischreste klebten. An der Wand über den Wächtern hing eine Laterne. Offensichtlich waren die beiden satt, müde und gelangweilt. Einer gähnte.


  Rufus und Erik hatten sich bereits draußen umgezogen. Pardello hätte auch gern eine der Uniformen getragen, aber er wäre sofort aufgeflogen. Denn auf all den Erkundungsgängen war klargeworden, dass der Wachdienst ausschließlich von Bialowizen versehen wurde. Wenn auch von Bialowizen auf zwei Beinen. Trotzdem musste der Geruch stimmen.


  Rufus und Erik nickten sich zu. Hinter ihnen drängten wir anderen uns im Dunkeln zusammen, nachdem jeder einmal einen Blick auf die Wächter geworfen hatte. Ich hatte mir die Situation genau eingeprägt. Einer der beiden Stollen war mit einem Gitter abgesperrt. Vielleicht ging es von dort in die wichtigeren Bereiche der Mine.


  Als sich Erik und Rufus in Bewegung setzten, machten sie noch kein Geräusch. Erst als sie sich bis auf wenige Schritte den Wachen genähert hatten, traten sie fester auf.


  Einer der Männer stieß einen erschrockenen Schrei aus, ein Stuhl fiel polternd um.


  »Ablösung«, drang Eriks Stimme bis zu uns.


  »Jetzt schon?«, fragte einer der Wachleute misstrauisch.


  »Darf ich?« Das war Rufus.


  »Finger weg! Das ist unser Fleisch.«


  »Das sind bloß noch Knochen«, bemerkte Erik.


  Weil ich die Spannung nicht mehr aushielt, war ich bis zu dem Punkt geschlichen, von wo ich die Szene überblicken konnte. Erik hatte sich an das Gitter gelehnt, die Daumen in den Gürtel eingehakt. Hinter ihm zwischen den Gitterstäben tat sich etwas, ich konnte aber nicht erkennen, was. Lauerten dort weitere Bialowizen? Eine Falle, dachte ich alarmiert, da ist eine Falle für uns aufgebaut. Aber Erik mit seinen Instinkten musste die Bewegung hinter ihm doch auch erfasst haben. Viel besser sogar als ich, schließlich war er näher dran.


  »Aber wenn ihr die ganze Nacht Wache schieben wollt, gehen wir wieder. Wir sehnen uns nicht gerade nach Wachdienst. Komm, hauen wir ab.« Erik nickte Rufus zu.


  »Na, klar.« Rufus tat so, als ob er sich abwenden wollte.


  Und dann ging alles rasch. Mit einer blitzschnellen Bewegung war Erik hinter einen der Wachmänner geglitten. Ich sah Stahl aufblitzen, bevor der Mann mit einem Stöhnen zusammensackte. Rufus hatte den anderen in einer eleganten Drehung angesprungen, und auch dieser hatte keine Zeit mehr, einen Warnruf auszustoßen. Arkas stürmte an mir vorbei. Aber es gab nichts mehr für ihn zu tun. Die beiden Wachen waren tot, als wir anderen herangekommen waren.


  »Wollten wir sie nicht befragen?«, fragte Cam unglücklich und starrte auf die Toten.


  »Nicht nötig«, strahlte Rufus und deutete auf das Gitter.


  Dahinter wurde es lebendig. Hände streckten sich heraus und wir hörten flehende Stimmen.


  »Ruhe!«, zischte Maral.


  Augenblick kehrte Stille ein.


  Erik nahm einem der getöteten Bialowizen einen Schlüssel ab und schloss das Gitter auf. Was nun kam, hätte ich im Leben nicht erwartet. Aus dem finsteren Loch hinter dem Eisengitter wankten Frauen, Männer und Kinder heraus, fast zu schwach zum Gehen. Viel früher, als wir erwartet hatten, waren wir auf Gefangene gestoßen. Es war ein großartiges Gefühl, sie zu befreien. Ich merkte richtig, wie der alte Mut aufflammte, und den anderen schien es ähnlich zu gehen.


  »Verstehst du jetzt?«, sagte Rufus zufrieden zu Cam. »Wir können sie befragen, sie werden uns sagen, wo die übrigen Gefangenen stecken. Das hier werden nicht alle sein.«


  Leider stellte sich heraus, dass die Leute sehr wenig wussten, und nicht einer von ihnen kannte die ganze Mine. Aber viele von ihnen sanken auf die Knie, teils vor Schwäche, teils vor Dankbarkeit. Einige wollten mir die Hand küssen, als sie erfahren hatten, wer ich war. Kyle hielt sich im Hintergrund, er hatte sich ausbedungen, dass niemand seine wahre Identität verriet. Er wich den Gefangenen aus, wohl aus Angst, erkannt zu werden, aber keiner von den Leuten achtete auf ihn. Erik und Maral sorgten schließlich für Ruhe. Sie schickten die Gefangenen aus der Mine hinaus, nachdem uns klar geworden war, dass sie viel zu schwach waren, um mit uns zu kämpfen. Ich brauchte eine Weile, um zu begreifen, was für Gefangene das waren. Leona klärte mich schließlich auf. Ich hatte mich darüber gewundert, dass sich so viele Kinder unter ihnen befanden. Die waren doch viel zu jung für schwere körperliche Arbeit.


  »Die sind Fleisch, Lynn, Lebendvorrat für Bialowizen, wenn du so willst. Sie dienen nur diesem einen Zweck.«


  Ich schaute mir die Gefangenen genauer an und da ich gelernt hatte, die Bewohner der verschiedenen Länder einigermaßen einzuordnen, ging mir auf, dass ich hauptsächlich Ussurier und Cervinier vor mir hatte - Wildschweine und Hirsche, Berúneser waren eindeutig in der Minderzahl. Zum Arbeiten waren die Leute also nicht in die Mine verschleppt worden.


  »Daher die Knochen auf dem Teller?«, fragte ich hirnlos.


  »Na, was glaubst du wohl? Oder wolltest du die Sorte wissen?«


  Bis dahin hatte ich damit zu kämpfen gehabt, dass die beiden Wachen vor meinen Augen getötet worden waren. Jetzt fand ich, dass es viel zu schnell und schmerzlos gegangen war. Im Tod hatten sie sich in Wölfe verwandelt, kein sehr schöner Anblick. Beide hatten ungewöhnlich struppiges, glanzloses Fell und hochgezogene Lefzen, die lange gelbe Zähne entblößten.


  Erik hatte einen alten Mann aus Ussurien ausfindig gemacht, der ein wenig mehr wusste und uns sagte, wohin der eine von den Stollen führte und welche Abzweigung wir als nächste nehmen mussten, wenn wir tiefer in die Mine eindringen wollten. Währenddessen hatten Arkas und Maral die befreiten Leute nach draußen begleitet und kamen gerade zurück.


  Als wir das nächste Mal auf Gefangene trafen, schlossen sich uns zwei Männer und eine massige Frau aus Berúna an. Ich hatte auf mehr Zuwachs gehofft und war sehr enttäuscht.


  Einem kleinen Wachtrupp, der uns aus einem der Stollen entgegenkam, konnten wir gerade noch ausweichen, bevor er uns entdeckt hätte. Danach wurde es schwieriger. Maral und Elapho, die die Hauptarbeit des Ortens übernommen hatten, berichteten, dass es nun beinahe egal war, wohin wir uns wandten. Wir konnten überall auf Gegner  oder auf Gefangene treffen. Die Mine, die für mich so beängstigend still war, summte für sie geradezu.


  Als wir einen größeren Knotenpunkt von Gängen erreichten, der völlig verlassen dalag, erinnerte sich Kyle plötzlich an etwas und strebte bereits weiter, bevor wir übrigen uns über die neue Richtung einig waren. Ich lief ihm als erste nach und die anderen folgten uns. Wir passierten eine einladend offen stehende Tür.


  Warum hatte uns das nicht gewarnt?


  »Hier müssten jetzt hintereinander mehrere Höhlen liegen, die schon zu meiner Zeit als Vorratsräume und Unterkünfte genutzt wurden«, erklärte Kyle zuversichtlich. Aber wir standen in einer Höhle, deren gegenüberliegender Ausgang vollständig von Geröll blockiert war.


  Hätten wir bloß nicht auf Kyle gehört. Wir hatten nur wertvolle Zeit verloren, indem wir ihm und seinen Erinnerungen vertraut hatten.


  »Hier geht es nicht weiter. Wir müssen umkehren«, sagte ich und drehte mich um, als hinter mir ein Warnschrei erklang.


  In der Tür stand jemand, eine Laterne in der Hand.


  »Danke, dass ihr von allein hergefunden habt«, sagte Lord Dubhglais. »Und sind das alle? Dieser kleine Haufen?«


  Bevor noch einer von uns antworten konnte, trat er zurück und schloss geräuschvoll die Tür.


  Kapitel 10


  Duncan

  



  »Und Lynn?«


  »Sie ist dabei. Glaube ich wenigstens«, erklärte Dubhglais selbstgefällig.


  »Was heißt, du glaubst es?«, hakte ich sofort nach. Ich war eben erst eingetroffen, Dubhglais hatte mich noch in der Nacht benachrichtigt. Wir hatten uns in eine der Höhlen zurückgezogen, die der Leitung der Minen vorbehalten war. Es ärgerte mich maßlos, dass es ausgerechnet Dubhglais gewesen war, dem dieser Fang gelungen war. Bestimmt bildete er sich gewaltig viel darauf ein. Ich hatte monatelang die ganze Vorarbeit geleistet, und er tat nun so, als hätte erst sein strategisches Genie den Ausschlag gegeben.


  Jetzt erklärte er in aller Ruhe, dass er schon vor geraumer Zeit die Wachen an den Minen verstärkt und ein paar besonders ausgebildete Leute damit beauftragt hatte, ihm sofort jedes verdächtige Vorkommnis zu melden.


  Ich kochte vor Zorn. Seit wir von Beres darauf hingewiesen worden waren, dass die Rebellen neben der Fabrik auch immer schon die Minen im Visier hatten, hatte ich so damit gerechnet, Lynn abzufangen, bevor sie auch nur in deren Nähe gelangte. Irgendwo zwischen Alterra und den Minen hatten meine Männer ihre Spur verloren, weil sie von einem riesigen Trupp von Fledermäusen attackiert worden waren, völlig verrückten, bissigen Biestern.


  Es war nicht gerecht, dass mir Lynn durch die Lappen gegangen war, um sich in Dubhglais' Netz zu verfangen.


  Einer seiner Spitzel hatte die Aktivitäten an dem alten Stolleneingang bemerkt, und Dubhglais hatte mit größter Geduld diese Falle aufgestellt, ohne mich zu informieren. Das würde ich ihm noch heimzahlen. Er hatte es sogar in Kauf genommen, dass einige der Gefangenen entkommen waren. Dubhglais war schon immer ein kalter Hund gewesen. Er strebt nach der Macht, ging mir auf, er will die Krone, sobald der Alte tot ist.


  »Nun«, sagte Dubhglais gedehnt, »statt einer Prinzessin, wie wir sie kannten, hab ich eine Wilde vorgefunden. Sie ist völlig verlottert, du würdest sie kaum wiedererkennen. Vergiss das Mädchen. Es taugt nicht mehr für unsere Pläne.«


  »Niemals!«, entgegnete ich mit einiger Würde. Lieber hätte ich ihn angeraunzt, aber wenn ich mich gehen ließ, geriet ich nur umso zuverlässiger ins Hintertreffen. »Ich habe ihrem Vater versprochen, dass ich sie heil und gesund nach Hause hole. Sie braucht nur ein wenig Zucht, und die bekommt sie, verlass dich drauf.«


  »Du hast mit Cathal gesprochen?«, fragte Dubhglais nachdenklich. »Das wäre nicht nötig gewesen.«


  »Aber ganz bestimmt! Er hat mir einige Soldaten aus seiner persönlichen Leibgarde mitgegeben, die meine eigene Truppe verstärken.« Etwas Auftrumpfen war immer gut. Allerdings hatte ich nicht mit Cathal gesprochen, und mir seine Männer ohne ihn zu fragen ausgeliehen. Cathal, diese halbtote Ratte, hätte darauf bestanden mitzukommen, und wäre mir nur im Weg gewesen.


  »Na schön, also, was hast du vor?«, fragte Dubhglais kühl.


  »Lynn rauszuholen.« Ich beobachtete ihn, aber in seinem viel zu glatten Gesicht regte sich kein Muskel. »Und das übernehme ich selbst. Wenn du nichts dagegen hast.«


  Dubhglais wedelte mit der Hand. »Bitte, bitte sehr, und ich wünsche dir viel Erfolg. Aber warte noch einen Augenblick, bevor du losstürmst.«


  »Ja?«


  »Hast du mitgebracht, um was ich dich gebeten habe?«


  Ich musste mich erst auf die Antwort besinnen. »Du meinst destilliertes Kraut? Nein, tut mir leid, beim Angriff auf die Fabrik ist mit den explodierten Brennblasen alles in die Luft geflogen.«


  »Da haben deine Leute wenig ausgerichtet, nicht wahr? Sie sind zu spät eingetroffen.« Dubhglais lächelte süffisant. »Wir hätten das Destillat hier gut gebrauchen können. Die Arbeiter fangen an, aufzumucken. Und es nützt wenig, sie blutig zu schlagen. Dann arbeiten sie nur noch unwilliger und sind außerdem geschwächt.«


  Kapitel 11


  Lynn

  



  Wir hatten verloren, das wusste ich, als die Tür ins Schloss fiel, es hatte so etwas schicksalhaft Endgültiges. Arkas hatte noch versucht, hinauszustürmen, aber Dubhglais hatte ihm die Tür praktisch ins Gesicht gedonnert.


  Unser Gefängnis war nicht sehr groß, aber dafür sehr hoch. Die Decke befand sich in sieben oder acht Metern Höhe und durch eine Öffnung, die nach oben hin enger wurde, drang ein bisschen Sternenlicht herein. Kyle leuchtete mit der Laterne zwar unser Gefängnis einmal sorgfältig ab, aber die Prüfung ergab nur, was wir wussten: wir kamen hier nicht raus. Maral stellte sich an den Eingang zu dem verschütteten Stollen, schrie und lauschte zusammen mit Elapho auf das Echo. Nachdem sie die Prozedur ein paarmal wiederholt hatten, teilten sie uns mit, dass dem Echo nach der Gang auf eine Länge von mindestens fünfzehn, wenn nicht zwanzig Metern eingestürzt war. Zuviel, um ihn bis zum Morgengrauen freizuräumen. Und eine Garantie auf ein Entkommen würde es auch nicht sein.


  Erik teilte uns in Wachen ein und befahl zu schlafen, so lange wir Gelegenheit dazu hatten.


  »Was werden sie mit uns machen?«, fragte Eadha und drängte sich an Cam, der den Arm um sie gelegt hatte. Die beiden verstanden sich wirklich gut, ging mir auf, und ich betrachtete Cam gerührt, der mit seiner langen, dünnen Gestalt wie eine Trauerweide halb über Eadha hing. Wenigstens spendete er ihr ein bisschen Trost. Den hätte ich auch gebrauchen können.


  »Töten«, sagte Pardello unverblümt.


  »Sie brauchen sich nicht einmal große Mühe zu geben«, sagte Arkas langsam. »Es genügt, die Tür verschlossen zu halten.«


  Ich begriff. Wir hatten kein Wasser und würden einer nach dem anderen verdursten. Unsere Planung war nicht sonderlich vorausschauend gewesen, wir hatten immer nur an eine heroische Blitzaktion gedacht. Wie blöd.


  Als das Morgenlicht durch das Loch in der Höhlendecke fiel, wurde uns klar, dass es auch keine Möglichkeit gab, nach oben zu entkommen. Es blieb uns nichts anderes übrig, als zu warten. Anfangs unterhielten wir uns noch leise und sprachen verschiedene Möglichkeiten durch, aber es gab eigentlich keine andere als abzuwarten, was kam.


  Es war ungefähr Mittag, als sich die Tür überraschend öffnete. Sobald sie sich bewegte, sprangen wir auf und wichen erst einmal nach hinten zurück.


  Niemand kam herein, aber einen Meter hinter der Türöffnung hatte sich eine ganze Abteilung bewaffneter Bialowizen aufgebaut und legte Gewehre auf uns an.


  »Wir könnten losstürmen und sie fertig machen, bevor sie nachgeladen haben«, knurrte Arkas gedämpft.


  »Die, die dann von uns übrig noch sind«, gab Erik trocken zurück.


  Ich stellte mich neben ihn und wollte nach seiner Hand fassen, aber in dem Augenblick, als sich der Soldatentrupp teilte, um einen Mann durchzulassen, wich er nach hinten zurück. Ich sah ihn hinter Arkas breitem Rücken verschwinden, dann drehte ich mich rasch wieder um, ziemlich irritiert von seinem Verhalten. Vielleicht würde er es mir später erklären.


  Der Mann, der offenkundig das Kommando hatte, war Duncan. Ich hatte mir schon beinahe gedacht, dass er auftauchen würde.


  Er ignorierte alle in der Höhle bis auf mich. Mich starrte er so düster und hungrig an, dass ich schauderte.


  »Lynn, komm her zu mir«, sagte er dennoch äußerlich gefasst. »Es geschieht dir nichts.«


  Er sah immer noch verdammt gut aus, aber auf die fadenscheinige, unwirkliche Art, wie in der Nacht, als er mich in der Bärenburg heimgesucht hatte. Jeden Augenblick war ich darauf gefasst, dass die Bestie zum Vorschein kam. Ich würde mich nie wieder von ihm täuschen Lassen.


  »Vergiss es!«


  »Sei nicht dumm! Sie werden euch alle töten, ich bin deine einzige Hoffnung, Lynn. Dubhglais ist hier, und er ist nicht gut auf dich zu sprechen«, sagte Duncan flehend.


  »Da sagst du mir nichts Neues«, rief ich ihm zu, »er hat uns hier erwartet. Wusstest du das? Er hat uns eine Falle gestellt.« Ich hatte die Absicht, ihn so lange wie möglich in dieses Gespräch zu verwickeln. Vielleicht fiel den anderen in der Zwischenzeit etwas ein, das uns aus dieser Zwickmühle befreite. Ein Wunder oder eine Prise Magie wären nicht schlecht.


  Duncan zog eine Grimasse. »Nein, ich wusste es nicht, ich hätte ihm nie erlaubt, dir eine Falle zu stellen. Aber es spielt auch keine Rolle. Früher oder später hätte ich dich gefasst. Lynn, ich weiß nicht, wie lange ich Dubhglais noch aufhalten kann, er will ein rasches und schnelles Ende mit euch allen. Komm zu mir und du bist in Sicherheit.«


  »Und wenn wir sie nicht gehen lassen?«, sagte Leona schnurrend und umarmte mich von hinten, sodass ich ein lebendes Schutzschild für sie bildete. »Wir haben genau so viel Interesse an unserer Freundin wie du.«


  »Ich könnte euch einen Handel vorschlagen«, sagte Duncan mit flammendem Blick. »Gebt mir Lynn, und ihr anderen seid frei.«


  »Wer garantiert uns das?«, fragte Maral nüchtern.


  »Ich überlasse euch zwei meiner Männer als Geiseln.«


  »Schöne Garantie«, sagte Arkas höhnisch.


  »Es ist die einzige, die ich euch anbieten kann. Von mir aus drei Männer oder vier. Unbewaffnet natürlich.«


  »Er will dich wirklich, Lynn«, flüsterte mir Leona ins Ohr.


  Davon war ich überzeugt, nur heiterte mich das überhaupt nicht auf. Eher im Gegenteil. Wie ich auf diese gelackte Fassade mal hatte reinfallen können, verstand ich nicht.


  »Können wir die Sache unter uns besprechen?«, fragte Erik mit tiefer Stimme aus dem Hintergrund.


  Duncan zögerte. Seine Augen waren blutunterlaufen und auf seinen Wangen zeigten sich ungesund wirkende Flecken. Sein Blick flackerte, als er von einem zum anderen von uns glitt auf der Suche nach dem Sprecher. Erik versteckte sich also wirklich vor ihm.


  Endlich schien er zu einem Entschluss gekommen zu sein. »Eine Stunde kann ich euch zum Überlegen zugestehen. Ich fürchte, länger reicht Lord Dubhglaiss Geduld nicht - und meine auch nicht.« Er gab einem seiner Leute einen Wink und die Tür schlug zu.


  »Ist es euch wirklich ernst damit? Wollt ihr mich ausliefern?«, fragte ich unsicher.


  Erik kam zu mir und nahm mich in die Arme. »Niemand will dich ausliefern«, sagte er ernst. »Aber wie es aussieht, hast du eine Chance, hier lebend herauszukommen. Es ist ganz allein deine Entscheidung. Um uns andere geht es nicht.«


  Ich schob ihn von mir. »Habt ihr das gehört?«, fragte ich die anderen aufgebracht.


  »Er hat Recht«, sagte Leona leichthin, sah mich aber nicht an. Ihr Fuß klopfte auf den Boden als deutliches Zeichen ihrer Anspannung.


  Arkas brummte nur zustimmend.


  »Was seid ihr für eine verdammte Bande!«, schrie ich empört. »Abgesehen davon, dass ich mit dieser Pestbeule Duncan nichts mehr zu tun haben will, hab ich gedacht, ich gehöre zu euch. Darüber brauche ich doch gar nicht nachzudenken.«


  Erik verdrehte die Augen.


  »Na, schön«, sagte er resigniert, »aber einen Versuch war es wenigstens wert.«


  Die Stunde war viel zu rasch herum. Als sich die Tür wieder öffnete, wich ich weit genug zurück, um nicht plötzlich ergriffen zu werden, und Arkas stellte sich hinter mich, einen Arm um meinen Hals gelegt, in der anderen hielt er mein Messer. Alle anderen hatten sich um uns herum aufgebaut, die Waffen in der Hand.


  »Die anderen töten mich«, erklärte ich Duncan, »wenn du versuchst, mich mit Gewalt herauszuholen. Tja, tut mir leid.«


  Duncan starrte mich perplex an. Ungläubig schüttelte er den Kopf und seufzte tief auf.


  »Lynn, es wäre furchtbar für mich, dich für immer zu verlieren«, sagte er bewegt. Dann schlug er die Tür wieder zu.


  Jetzt waren wir mit der Verblüffung an der Reihe.


  »Und nun?«, fragte Leona. »Was brütet er jetzt wohl aus?«


  »Irgendwann wissen wirs«, antwortete Elapho.


  Bis zum Abend blieb die Tür geschlossen, aber den Geräuschen nach tat sich einiges davor. Selbst ich hörte das Rumoren. Elapho, Maral und Pardello horchten abwechselnd und berichteten, dass draußen auf dem Gang ein ständiges Kommen und Gehen herrschte.


  »Ob wir den Tag morgen noch erleben?«, fragte Eadha bang.


  Sie nahm sich sehr zusammen, wie wir alle, und während ich meine ehemalige Dienerin beobachtete, fiel mir etwas ein, was ich schon lange hatte tun wollen. Ich nahm den kleinen Beutel heraus, den ich immer bei mir trug und hockte mich vor sie hin.


  »Ich hab etwas für dich«, sagte ich und schüttelte den Beutel aus. Der Schlüssel, den mir Cathal gegeben hatte, fiel heraus und Gorts Distel.


  »Die hier«, sagte ich und hielt ihr die Distel hin, »hat Gort für mich geschnitzt. Ist sie nicht wundervoll? Er wollte sie mir zum Geburtstag schenken, aber er kam nicht mehr dazu. Eadha, ich hätte sie dir längst geben sollen, damit du ein Andenken an ihn hast.« Eadha nahm vorsichtig die Distelblüte und betrachtete sie ergriffen.


  »Eine Distel«, sagte Kyle. »Wie aus meinem Wappen.« Er war zu uns gekommen und nun hockte er sich neben mich.


  »So eine Distel ist im Torbogen zum Stallhof eingemeißelt. Gort hat seine danach geschnitzt«, erklärte ich, »Gehört die zu unserem Wappen? Das gefällt mir.«


  »Und was hast du da noch? Zeig mir mal den Schlüssel«, forderte Kyle mich auf.


  Ich schloss die Hand über dem Schlüssel. Weshalb Cathal mir den Schlüssel anvertraut hatte, wusste ich nicht, aber ich betrachtete ihn als Andenken an ihn. Gegen Cathal hegte ich immer noch keinen echten Groll, wusste aber, dass das nicht sonderlich logisch war. Er war so schuldig wie alle anderen Bialowizen, und ich konnte mir nicht länger einreden, dass er von all den Gräueln seiner Gefolgschaft nichts gewusst hatte. Ganz im Gegenteil: Er war schuldig bis zur Halskrause. Ich wollte aber nicht, dass irgendwer meine unausrottbare Anhänglichkeit an ihn ahnte, schon gar nicht Kyle.


  »Zeig mir den Schlüssel«, wiederholte Kyle stur.


  »Zeig ihm den Schlüssel«, mischte sich jetzt auch Erik ein. Alle sahen inzwischen zu uns her. Um nicht noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen, und weil mich meine Gedanken über Cathal in Verlegenheit setzten, öffnete ich die Hand. Kyle nahm mir sofort den Schlüssel ab und lachte leise.


  »Du hast ihn also. Weißt du, was das für ein Schlüssel ist?«


  »Machs nicht so spannend«, sagte Arkas, »am Ende fehlt dir noch die Zeit, es uns zu erklären.«


  Kyle zuckte die Schultern. »Wäre auch kein großes Versäumnis. Der Schlüssel gehört zur Tür der Schatzkammer. Klingt gut, nicht wahr? Schatzkammer! Ein Verlies im Keller der Burg von Dún Èideann direkt hinter der Folterkammer.« Er reichte mir den Schlüssel zurück. »Er gehört jetzt dir, Tochter.« Er sah mich an und ich merkte, dass er von mir eine angemessene Entgegnung erwartete.


  »Danke«, sagte ich mit schwacher Stimme. Danke, Vater, brachte ich nicht über die Lippen.


  Kyle nickte nur. »Dann hüte ihn mal gut«, brummte er und stand auf.


  Cam war bereits einige Zeit damit beschäftigt, mit Eadhas Messer ein Loch in die Tür zu bohren. Da sie aus sehr festem Holz bestand, ging die Arbeit nicht sehr zügig voran, aber nun hatte er es geschafft. Er beugte sich vor, spähte durch das winzige Loch und stöhnte auf.


  »Wenn die Tür das nächste Mal aufgeht, werden sie uns einer nach dem anderen wie die Hasen abschießen. Sie haben eine Barriere errichtet, hinter der sie sich verschanzen können, während sie auf uns anlegen.« Er richtete sich auf und schleppte sich zu Eadha. »Es tut mir Leid, mein Herz, das habe ich nicht für dich gewollt.« Dann nahm er sie in die Arme und streichelte sie ungeschickt. »Ich werde bei dir bleiben. Diesmal harre ich aus.«


  Anscheinend war die Zeit fürs Abschiednehmen gekommen, und mir wurde gerade klar, wie weit die zarte Romanze zwischen Cam und Eadha bereits gediehen war. Eigentlich schade, dass sie nicht mehr viel Zeit füreinander hatten. Ich hätte gern erlebt, wie Eadha unter normalen friedlichen Lebensumständen den armen Cam mit ihrer herrschsüchtigen Art drangsalierte. Aber vielleicht brauchte er eine Frau wie sie.


  »Ausharren ist nicht immer die richtige Lösung«, sagte Erik.


  Aber wir hatten keine andere. Ich fragte mich, welche schwarzen Gedanken uns alle noch überkommen würden, und ich wünschte mir so sehr, mit Erik allein zu sein. Warum war uns so wenig gemeinsame Zeit beschieden? Alle Zweifel, die ich jemals an meiner Liebe zu ihm gehabt hatte, taten mir nun furchtbar Leid, aber so war es mit grundlegenden Versäumnissen ja immer. Und wahrscheinlich stellten die anderen ähnliche Überlegungen an, jeder hatte etwas, worüber er nachdenken musste und so senkte sich eine bedrückte Stille über unser Gefängnis.


  Arkas hatte sich neben die Bärenfrau gesetzt, die wir befreit hatten, anscheinend mochte er sie.


  Irgendwann stand er auf und lugte durch das Loch in der Tür. »So nicht«, polterte er. Schwerfällig tappte er zum Eingang des verschütteten Stollens, klaubte einen Felsbrocken auf und trug ihn zur Tür. Eine Weile schauten alle zu, wie er Steine schleppte und vor der Tür auftürmte. Vielleicht war es besser für ihn, Steine zu schleppen als weiter in Furcht und Verzweiflung auszuharren, dachte ich, verrückt war es trotzdem.


  »Worauf wartet ihr? Holt Steine, wir versperren die Tür von dieser Seite«, grummelte Arkas.


  Leona lachte. »Arkas, was bringt das? Die Tür geht nach außen auf. Sobald sie geöffnet wird, fällt der Steinhaufen zusammen.«


  »Nicht, wenn er groß genug ist.« Arkas ließ sich nicht beirren und Azan und die Bärin standen auf und halfen ihm. Schließlich schlossen sich Elapho und Pardello ihnen an und nach einer Weile auch Maral, Rufus, die beiden anderen Gefangenen und selbst Leona. Am Ende saßen nur noch Eadha, Kyle Erik und ich bei Cam, der irgendwie mit sich zu hadern schien. Er achtete gar nicht auf uns und führte Selbstgespräche.


  »Ich darf es nicht«, grummelte er und schielte zu dem Loch hoch oben in der Höhlendecke hinauf. »Ich habe geschworen, es nie wieder zu tun.«


  »Einen Schwur sollte man immer noch einmal überdenken«, sagte Erik vorsichtig, »die Dinge und die Zeiten ändern sich. Eine Entscheidung kann einmal falsch und beim nächsten Mal richtig sein. Und von Schwüren halte ich ehrlich gesagt wenig. Verantwortungsvolle Leute brauchen keine.«


  Was schwafelte er da? Ich hätte gern gefragt, um was es bei dieser geheimnisvollen Unterhaltung ging, aber ich ließ es einfach. Cam stand auf, spähte wieder nach oben und hüpfte seltsam auf der Stelle, wobei er den Steinschleppern ständig in den Weg geriet und ausweichen musste. Ich wollte ihm sagen, dass er sich mit etwas Sinnvollerem beschäftigen sollte als mit Gymnastikübungen, als er auf einmal ein wenig in der Luft schwebte, bevor er wieder mit einem Plumps auf dem Boden aufsetzte. Seine Füße sahen jetzt etwas eigenartig aus, vorne schoben sich die Zehen aus den Schuhen. Waren das wirklich die Zehen? Ich dachte, mich überkamen Halluzinationen.


  »Du schaffst es«, sagte Erik ruhig, »und du solltest es tun. Du bist der einzige von uns, der es überhaupt kann.«


  Das Gespräch zwischen Erik und Cam wurde immer rätselhafter. Arkas war nun auch aufmerksam geworden. Einen Brocken an die Brust gepresst, war er stehen geblieben.


  »Was meint er denn nur, Cam-Shron?«, wimmerte Eadha.


  »Halt die Klappe«, zischte ich, aber Cam hatte bereits mit seinem Gehüpfe aufgehört.


  Leona kam heran und zog Eadha auf die Füße. »Komm, wir brauchen dich. Und die Arbeit wird dir gut tun. Sie lenkt von der Angst ab.«


  Cam trat ihr in den Weg. »Nein, lass sie in Ruhe.«


  Eadha umarmte ihn, stellte sich auf die Fußspitzen, zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn laut schmatzend auf die Wange. »Mein Liebling! Wie wissen es doch beide: Jeder von uns muss nach seinen Kräften und Fähigkeiten seinen Beitrag leisten, sei er auch noch so sinnlos.«


  »Dann meinst du auch, ich sollte es tun?«, fragte Cam mit hohler Stimme.


  »Ich bin sehr dafür.« Eadha schob ihn resolut von sich.


  Ich hockte mit angezogenen Beinen auf dem Boden, den Kopf in die Hand gestützt und harrte der Dinge, die ich nicht mehr verstand. Arkas tappte mit seinem Brocken zur Tür wie eine Aufziehpuppe und verrenkte sich den Hals nach Cam.


  Cams Gebaren war auf alle Fälle sehenswert.


  Er taumelte bis zur Mitte der Höhle, sprang in die Höhe, und vor unser aller Augen vollzog sich die erstaunlichste Verwandlung, die ich je gesehen hatte. Cam fiel zwar wieder herab, spreizte aber die Ellbogen und unversehens schossen Federn hervor. Er hopste, und diesmal wuchsen ihm noch mehr Federn. Und beim dritten Anlauf konnte über seine wahre Gestalt gar kein Zweifel mehr bestehen, denn ein riesiger, ein bisschen zerrupft wirkender Adler schraubte sich mühselig in die Höhe, prallte um ein Haar gegen die Höhlenwand, und hielt schließlich auf das Loch oben zu.


  »Davon hat er mir überhaupt nichts gesagt«, stöhnte Eadha fassungslos und sank auf die Knie.


  Cam kam zurückgeflogen, und ich begriff warum. Ganz oben wurde der Schacht, der hinaus führte, für seine ausgebreiteten Schwingen zu eng.


  Wir sahen gebannt nach oben, nur ein Poltern verriet, dass Arkas trotz des unglaublichen Vorgangs weiter Felsbrocken vor der Tür aufschichtete. »Ist er endlich draußen?«, raunzte er nur.


  Niemand antwortete.


  Cam flog drei Runden über unseren Köpfen, und es sah nicht gut aus. Er schwebte tiefer, berührte fast den Boden, aber dann wurde er schneller, glitt nach oben und im letzten Moment faltete er die Flügel und schoss hinaus.


  Benommen schauten wir anderen ihm noch nach, als er längst verschwunden war.


  »Arkas,«, fragte ich streng, »seit wann weißt du, was Cam in Wahrheit ist?«


  »Warum fragst du nicht Erik«, gab Arkas zurück und berührte damit natürlich einen wunden Punkt. Warum hatte Erik mir nicht mitgeteilt, dass einer von uns fliegen konnte?


  »Du wusstest es, und hast nichts gesagt«, fuhr ich ihn an. »Cam hätte längst draußen sein können.«


  Ein Fauchen lenkte mich von Erik ab. Leona umkreiste mich als Luchs, und wechselte wieder die Gestalt, es ging aber ein paarmal hin und her, bis es bei Mensch blieb, abgesehen von Luchsaugen und Ohren und etwas zu vielen Zähnen. »SSag sso wass nicht«, fauchte sie einigermaßen verständlich.


  »Hier trifft jeder seine eigenen Entscheidungen«, erklärte Erik gelassen. Seine Ruhe ging mir auf den Geist, sie war mir zu abgehoben und rückte ihn innerlich zu weit von mir weg.


  Vielleicht hätte ich mit Leona und ihm weiter gestritten, aber ein Geräusch lenkte unsere Aufmerksamkeit zur Tür. Jemand riss von draußen die Tür auf. Der Gesteinshaufen geriet in Bewegung. Arkas, der gerade wieder mit einem Brocken herankam, warf ihn den polternden Steinen nach und traf genau durch die Lücke, die sich zwischen Türsturz und Haufenspitze übrig geblieben war. Ein Aufschrei von der anderen Seite sagte uns, das Arkas jemanden getroffen hatte.


  »An die Wand«, kommandierte Erik. Wir gingen in Deckung neben der Tür und es war nicht zu früh. Zunächst schlug ein Kugelhagel herein, prallte aber wirkungslos hinten gegen den Fels. Danach erschienen zwei Gewehrspitzen. Die Soldaten hatten ihre Waffen noch nicht fertig ausgerichtet, da sprang Leona vor und warf etwas.


  Schreiend fuhren die Männer zurück. Leona ruckte an den Seilen, die sie in den Händen hielt, und zwei rot vor Blut glitzernde Sichelhaken fielen ihr vor die Füße, die sie rasch aufklaubte. Es waren die Waffen, die sie bereits im Kampf um die Fabrik eingesetzt hatte.


  Arkas rannte bereits wieder nach Steinen.


  Drüben, auf der anderen Seite wurden die Brocken weggeräumt, aber auf dieser Seite hatten wir noch mehr als genug übrig, um nachzulegen und es gelang uns, sogar die Lücke zwischen Türsturz und Haufen zu schließen. Irgendwann hörte die Geschäftigkeit auf der anderen Seite auf und wir konnten selbst ein wenig verschnaufen. Wir brauchten die Rast dringend.


  »Warum hat uns Cam nie verraten, dass er zu den Adlern gehört?«, kam ich hartnäckig auf das alte Thema zurück. »Weiß das jemand?«


  »Ich könnts mir denken«, meldete sich Eadha.


  »Dann sags uns.«


  »Er hatte zwei Töchter und eine Frau, die damals umkamen«, antwortete sie, »wahrscheinlich hat er sich retten können, aber sie ...« Sie stockte. »Ich glaube, seine Frau stammte aus der Nähe meines Heimatdorfs. Sie war kein ... kein ..., sie konnte nicht fliegen.«


  »Und seine Töchter wahrscheinlich auch nicht, das ist oft so bei diesen ungleichen Paarungen«, bemerkte Leona. »Er wird sich zu Tode geschämt haben. Er hat sich in Sicherheit bringen können, während sie umgekommen sind.«


  »Wenn er aus Alterra stammt und eine Frau aus Alba geheiratet hat, haben ihn seine Leute ausgestoßen. Stimmt doch oder?«, bemerkte ich.


  Die, die es wissen mussten, schwiegen.


  »Du hast also von Anfang an gewusst, was er ist?«, fragte ich Erik noch mal, lauschte aber dabei, ob von oben ein Laut zu uns herunterdrang. Ich glaubte, wir lauschten alle und fragten uns, warum Cam nichts von sich hören ließ. Jetzt wäre doch seine große Stunde gekommen. Er war frei und als einziger in der Lage, etwas zu unserer Rettung zu unternehmen. Aber es sah so aus, als wäre er wieder einmal geflohen und hätte uns im Stich gelassen.


  »Na ja, ich gebe es zu: Ich wusste es. Aber er hat diese Seite seines Wesens so tief in sich vergraben und vor sich selbst verleugnet, dass es schwer war, sie in ihm aufzuspüren.«


  »Hast du ihm deshalb zugeredet wie einem kranken Gaul?«


  »Was hätte ich sonst tun sollen?«


  »Meinst du, er kommt zurück?« Ich hätte nicht fragen sollen.


  Die beiden Laternen glimmte nur, wir hatten sie heruntergedreht, um Öl zu sparen. Ich konnte eher ahnen als sehen, dass Erik im Dunkeln lächelte. Als er mich an sich zog, ließ ich es geschehen und kuschelte mich in seine Arme. Wir konnten ja gar nichts anderes tun. Ich hatte keine Lust mehr, mit ihm zu streiten oder meiner Anspannung in Vorwürfen Luft zu machen.


  Ich duselte ein. Als Erik mich sacht wachrüttelte und mir sofort die Hand auf den Mund legte, sah ich, dass eine Lampe wieder brannte und alle zur Decke starrten. Aus dem Loch oben baumelte ein Seil. Erik stieß sehr gedämpft einen Adlerschrei aus, der von oben beantwortet wurde.


  Rasch waren wir alle auf den Beinen.


  Rufus bot sich an, das Seil als erster auszuprobieren und hangelte sich hinauf, während Arkas das Seil straff hielt. Nach Rufus verschwand Pardello in Blitzgeschwindigkeit nach oben. Der nächste war Azan. Ich war neben Erik getreten.


  »Hast du dir überlegt, dass wir von einer Falle in die nächste geraten könnten?«


  Erik schüttelte entschieden den Kopf. »Rauf mit dir, du bist an der Reihe. Cam ist mit dem Seil zurückgekommen. Hat lange gedauert, aber nun ist er da. Wir sollten draußen sein, bevor die Sonne aufgeht. Der Himmel wird bereits hell.«


  In das Seil waren Knoten geknüpft. »Eadha schafft das nie«, wandte ich ein. Ich hatte gesehen, wie sie zurückgewichen war.


  »Keine Sorge, Arkas wird sie mitnehmen und wir ziehen die beiden von oben rauf. Es ist ganz einfach.«


  Das war es nicht, aber am Ende standen wir alle oben um das Loch herum. Cam hatte uns gerettet, aber nicht allein. Ich musste schon genau hinsehen, um die anderen zu erkennen und die Überraschung verschlug mir den Atem. Denn Cyrus persönlich war da, wenn auch ohne seinen goldenen Mantel und die Pantoffeln. Aber sein Kamm glänzte golden im schwindenden Mondlicht. Und neben ihm stand Königin Cynthia. Sie stakste auf mich zu und klopfte mir wohlwollend auf die Schulter. »Du hast uns beeindruckt, weißt du, Kleines, und ich hab Cyrus gesagt, dass du vollkommen Recht hast. Wir gehören alle zusammen.« Sie zwinkerte.


  Na schön, dass sie doch noch zu dieser Erkenntnis gekommen waren. Das erklärte aber noch nicht unsere Rettung.


  »Aber wir kommt ihr hierher?«


  Cynthia deutete auf Cam. »Wir waren schon auf dem Weg, und dann trafen wir ihn. Wir wussten, dass er ein Verfemter ist, aber dann ist uns klar geworden, dass es wichtig ist, ihn anzuhören.«


  Erik war neben mich getreten. »Cynthia hat die Macht in Alterra inne, sie tun nur so, als ob Cyrus der eigentliche Herrscher wäre. Das hätte ich beinahe vergessen. Wie gut, dass du so zornig geworden bist, das war das einzig richtige.« Er küsste mich grinsend auf die Wange.


  Ich überlegte, ob ich vielleicht unbewusst die Pantoffeln als wichtigen Hinweis auf die Herrschaftsverhältnisse in Alterra eingeordnet hatte.

  



  ***

  



  Noch bevor die Sonne aufging, begann der Kampf um die Mine. Cynthia und Cyrus hatten eine große Streitmacht höchst kräftiger Männer und noch stärkerer Frauen mitgebracht und in einem Überraschungsangriff gelang es uns, die Mine zu stürmen. Leider entkamen uns Duncan und Dubhglais mit einigen ihrer Kämpfer, aber trotzdem war es ein großer Sieg, der sich in Windeseile herumsprach. Auf einmal strömten uns aus allen Ländern und allen Richtungen neue Verbündete zu. Obwohl es Winter und die Versorgungslage denkbar schlecht war, gelang es uns, Zug um Zug ganze Landstriche zu erobern und die Bialowizen immer weiter zurückzudrängen. Im Frühling brachen in den Ländern regelrechte Befreiungskriege aus, auch in Alba, und so verlor ich Arkas und die anderen für Wochen aus dem Auge, denn sie stellten sich als Anführer den Heeren ihrer eigenen Leute zur Verfügung. Als der Sommer kam, hielten die Bialowizen nur noch einen Posten besetzt. Dún Èideann, die Hauptstadt von Alba.


  In den Kämpfen waren Rufus und Azan gefallen, und ich musste täglich mit neuen Verlusten rechnen. Und gerade, als sich für den Sturm auf Dún Èideann ein neues, gemischtes Heer sammelte, geriet Erik in einen Hinterhalt und wurde gefangen genommen. Elapho, der bei ihm gewesen war, gelang es, trotz einer Verwundung zu entkommen, und er konnte uns anderen berichten, was geschehen war.


  Jeder Verlust schmerzte, aber Erik zu verlieren, war kaum vorstellbar. Der endgültige Sieg war in greifbare Nähe gerückt, aber Eriks Gefangennahme legte sich wie ein lähmendes Gift auf uns und besonders natürlich auf mich.


  Wir hatten unser Lager in Sichtweite der Stadt aufgeschlagen. Dún Èideann wurde von der alten Königsburg gekrönt, die sich auf einem Hügel erhob, und war von einer starken Mauer umschlossen. Die Eroberung würde nicht einfach werden. Erkundungsflüge der Adler hatten ergeben, dass Dubhglais, Cathal und Duncan trotz all der inzwischen erlittenen Verluste noch genügend Truppen zur Verfügung standen. Überall auf der Wehrmauer waren Schützen postiert, und an den breiteren Partien Kanonen. Die Mauern mit Leitern zu erstürmen war wenig aussichtsreich.


  Ich hatte mich in das Zelt zurückgezogen, das ich mit Leona teilte, ich wollte niemanden sehen. Aber Arkas stöberte mich auf.


  »Lies das«, sagte er und hielt mir einen Wisch hin.


  Ich starrte auf das Blatt. »Woher stammt das?«


  »Ich hab den anderen schon Bescheid gesagt.«


  Nacheinander schlüpften Maral, Leona und Kyle herein. »Warum hast du ihr diesen Wisch gezeigt?«, schimpfte Kyle.


  »Er ist an sie adressiert«, gab Arkas zurück.


  Ich überflog die wenigen Zeilen. Duncan stellte mir ein Ultimatum. Er bot mir an, Erik freizulassen, wenn ich mich in seine Hände begab.


  »Das hatten wir alles schon mal«, hob Kyle wieder an, »ihre Antwort kann nur genauso ausfallen wie beim ersten Mal.«


  »Überleg dir, was du tust«, sagte Leona leise. »Niemand hat dir reinzureden.« Als sie das Zelt wieder verließ, nahm sie die anderen mit.


  Ich zerknüllte das Blatt in meiner Hand.


  Arkas steckte noch einmal den Kopf durch die Zeltklappe. »Wir wissen nicht, ob er noch lebt, bedenk das bitte.«


  Eigentlich brauchte ich nichts zu bedenken. Ich benötigte nur eine gewisse Zeit, um mich innerlich zu wappnen, dann rief ich die anderen zu mir.


  »Ich werde mich stellen, und ihr könnt euch alle Ratschläge und Kommentare sparen. Ich weiß, dass es eine Falle ist, ich weiß, dass ihr mich davor gern bewahren würdet, aber ich geh. Ich weiß sogar, dass Erik nicht will, dass ich das tue  aber es ist meine Entscheidung.«


  Erstaunlicherweise widersprach mir niemand, nicht einmal Kyle. Aber ich sah die Trauer in seinem Blick. »Es tut mir leid«, sagte ich einigermaßen aufrichtig zu ihm, »dass ich dir so wenig eine Tochter sein konnte.«


  »Aber du bist meine Tochter«, sagte er und strich mir sanft über die Wange, »vor allem bist du das Kind deiner Mutter. Du gleichst ihr viel mehr als mir.«


  Das wurde mir nun zuviel. Wenn ich durchhalten wollte, war der Appell an so lang verschüttete Gefühle, wie sie nun in mir aufbrachen, das allerschlechteste.


  »Schön, dass ich das auch noch erfahren hab«, sagte ich mit einem schiefen Lächeln und einer Stimme, die hart ans Schluchzen grenzte. »Aber nun muss ich wohl.«


  Als ich an ihm vorbei aus dem Zelt schlüpfen wollte, hielt er mich am Arm fest. »Hast du den Schlüssel noch?«


  »Soll ich ihn dir zurückgeben?«, fragte ich und steckte schon die Hand in die Tasche.


  »Nein, gib ihn Duncan, sobald du ihn siehst.«


  »Wie du willst.« Vielleicht erhoffte sich Kyle, dass Duncan durch die Schlüsselübergabe milder gestimmt würde, aber ich hielt das für nicht sehr wahrscheinlich. Ich hatte Kyle irgendwann in den letzten Wochen erzählt, dass Duncan mich nach dem Schlüssel gefragt hatte, und ich wusste nun, dass in dem Verließ neben Geld und den Kronjuwelen auch ein Vorrat an besonders wertvollen Mondsteinen aufbewahrt wurde. Und ich dachte an Cathal, der mir den Schlüssel anvertraut hatte. Cathal hatte das Sommerschloss verlassen. Falls er noch leben sollte, würde er in Dún Èideann sein.


  Die letzten hundert Meter bis zum Stadttor ging ich allein, ich hatte darum gebeten, dass die anderen mich nicht begleiteten. Ich wusste, dass ich von den Mauern aus beobachtet wurde, und sobald ich auf Rufnähe heran war, gab ich mich zu erkennen. Das Tor schwang auf und eine Abordnung Soldaten erwartete mich.

  



  ***

  



  Erst oben in der Burg befiel mich eine lähmende Angst. Hier war meine Mutter umgekommen. Ich sah wieder vor mir, wie die Bialowizen damals in die Burg eingedrungen waren. Und als mir Duncan im großen Speisesaal entgegenkam, wusste ich, dass er es gewesen war, der meine Mutter getötet hatte  nicht Cormac, Dubhglais oder Cathal. Cormac, der alte Schleimer, lungerte am Fenster herum.


  Ich ignorierte ihn und wandte mich sofort an Duncan.


  »Wo ist Erik? Wenn ich ihn gesehen habe, und du ihn freigegeben hast, kannst du über mich verfügen. Ich nehme die Bedingungen für seine Freilassung an«, erklärte ich ohne Umschweife.


  Duncan zog die Brauen hoch. »Ist das deine Begrüßung?« Er schnappte nach meiner Hand und zog mich an sich.


  »Küss mich.«


  Ich schaute ihn verwundert an. »Was, hier? Auf keinen Fall, nicht vor diesem, diesem subalternen ...« Ich deutete auf Cormac, der ein bisschen in die Knie ging. Wenn ich jemals einen Omega aus Berufung und Leidenschaft gesehen hatte, dann ihn. »Außerdem haben wir eine Abmachung. Wo ist Erik?«


  »Wie du willst.« Duncan lächelte unangenehm. »Ich bring dich zu ihm.« Als sich Cormac uns anschließen wollte, winkte er ab. »Ich brauche dich erst, wenn ich dich rufen lasse. Aber sag schon mal dem Bischof Bescheid, er soll sich für die Trauung bereithalten. Sie findet unten statt. Schick alle hinunter, auch Dubhglais und Cathal.«


  Cathal lebte also. Die Erwähnung der Hochzeit verdrängte ich erst einmal. Erst Eriks Befreirung, dann würde ich weitersehen. Zur Not würde ich mich, sobald ich Erik frei wusste, aus dem Fenster stürzen. Immer noch besser als ein Zusammenleben mit dieser Bestie Duncan.


  Er führte mich charmant und absolut siegessicher am Ellbogen durch die große Halle und von dort eine Treppe hinunter. Hier war ich nie gewesen, aber ich wusste, dass sich noch eine Etage tiefer die Verliese befanden. Und genau dort hatte man Erik hingebracht.


  Er war in einem der Verliese aufgehängt. Ich unterdrückte einen Schrei. Es war kein besonders hohes Gelass, und es diente offensichtlich keinem guten Zweck. Eine Folterkammer, davon zeugten die alten, rostigen Geräte an den Wänden. An einer Seite war eine Streckbank aufgebaut und mitten im Raum eine Art Galgen aus zwei senkrechten Pfosten, über denen ein Querbalken angebracht war. An diesem Balken hing Erik. Stricke liefen von seinen Handgelenken bis zu zwei Haken. Seine Füße berühren den Boden nicht, so dass sein ganzes Gewicht an den Armen zerrte. Seine Jacke hatte man ihm ausgezogen und das Hemd heruntergerissen. Ich roch das Blut, noch bevor ich die Striemen von Peitschenhieben auf seinen Schultern und auf seinem Rücken sah.


  Hatte ich mich bisher einigermaßen im Griff, hielt mich nun nur die wahnwitzige Hoffnung, Erik gegen jede Wahrscheinlichkeit retten zu können, noch aufrecht.


  »Mach dir keine Sorgen, er lebt«, erklärte Duncan mit unverkennbarer Zufriedenheit beinahe heiter. »Ehrlich gesagt, kann ich nicht verstehen, was du an ihm findest. Er sieht nicht einmal besonders gut aus.«


  Mühsam hob Erik den Kopf und sah mich lange an, ohne etwas zu sagen. Kraftlos sank ich vor ihm auf die Knie. Zwei Soldaten bewachten ihn, sie hatten sich an der Tür postiert, sobald ich mit Duncan eingetreten war. Einem steckte eine Peitsche im Gürtel.


  »Lass ihn herunter holen, bitte, ich bin ja jetzt da«, wimmerte ich.


  »Gleich, du bist also mit der Hochzeit einverstanden?«


  Was für eine Frage.


  »Ich tue, was immer du willst.« Es war mir bis zur Selbstaufgabe bitterster Ernst. Nur Erik freibekommen und dann ...


  »Nicht, Lynn«, sagte Erik.


  Sofort schlug ihm Duncan mit geballter Faust in die Rippen und zog knurrend die Mundwinkel hoch, sodass seine Reißzähne sichtbar wurden. »Geht raus«, schnauzte er die Wachen an, »ich rufe euch, wenn ich euch brauche.«


  Duncan wartete, bis die Tür zuklappte.


  »Nun ist die Stunde der Wahrheit gekommen, Lynn. Ich nehme dich zur Frau, hier auf der Stelle, auf meine Art.« Ich wusste sofort, was er meinte. Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Erik stöhnte auf.


  Amüsiert nahm es Duncan zur Kenntnis. »Er wird sozusagen Zeuge unserer Vereinigung. Und was du noch wissen solltest, ich habe deine Mutter getötet.«


  »Ich weiß«, flüsterte ich.


  »Gut, sehr gut, das klärt die Dinge zwischen uns.« Nun hatte er endgültig Oberwasser. Es gab nichts, was ihn noch aufhalten konnte. Ich hatte nicht einmal ein Messer, das hatten mir die Wachen bereits am Tor abgenommen. »Du wirst eine sehr fügsame Königin sein«, fuhr er selbstgefällig fort.


  Ich achtete nicht mehr auf ihn, sondern sah Erik an. Wir konnten nicht miteinander sprechen, solange die Bestie lauschte, aber was ich für ihn empfand, wusste er bestimmt.


  Aber ich würde dafür sorgen, dass er nicht mehr lange zu leiden hatte. Mir war klar, dass ihn Duncan niemals freigeben würde, sondern hier vor meinen Augen qualvoll sterben lassen würde, und genau das gedachte ich zu verhindern. Duncan trug ein Messer am Gürtel. Ich hatte vor, es ihm zu entreißen und erst Erik ins Herz zu stoßen und dann versuchen, es mir in den Hals zu rammen. Es war die einzige Lösung für uns beide. Es musste rasch gehen, und ich brauchte meine ganze Konzentration dazu und eine Menge Überwindung, um diesem Abschaum Duncan nahe genug zu kommen. Duncan war hinter mich getreten, zog mich auf die Füße, strich mir besitzergreifend über die Schultern, schob meine Haare beiseite und küsste mich auf den Hals, den Blick auf Erik gerichtet.


  »Gefällt dir, was ich mit ihr mache?«, raunte er.


  Ich spürte Eriks ohnmächtige Wut. Es würde doch schwerer, als ich zunächst gedacht hatte.


  »Du wirst Zeuge sein, wie ich sie mir gefügig mache.« Duncans Hand glitt aufreizend langsam über Brust, Taille und Hüfte, während er mich mit der anderen festhielt.


  Das halte ich nicht aus, dachte ich.


  »Was hast du hier?« Duncans Hand stockte.


  »Was?« Ich wollte mich umdrehen und mir das Messer schnappen, da griff Duncan in meine Hosentasche und zog den Schlüssel heraus.


  »Ach ja«, sagte ich, »das ist der Schlüssel, den du haben wolltest.«


  Ich hatte wirklich geglaubt, Duncan wollte vor allem mich. Aber ich hatte mich geirrt.


  »Der Schlüssel!«, jubelte er auf und drückte ihn an sich. »Der Schlüssel zur Zukunft.« Seine Augen wurden feucht vor Ergriffenheit. »Ein schöneres Geschenk hättest du mir nicht machen können. Ach, Lynn, warum jetzt erst?«


  Zu meiner Verblüffung ließ er mich los und ging zu einer Tür hinter dem Galgen. Eine kleine, feste Tür, mit vielen starken Eisenbändern gesichert. Geradezu andächtig schob er den Schlüssel ins Schloss. Ich wollte mich an ihn heranpirschen, um ihm das Messer aus dem Gürtel zu ziehen, da ging hinter uns mit einem lauten Knarren die Tür zur Folterkammer auf. Ich wirbelte herum.


  Schwer auf einen Stock gestützt, betrat Cathal das Verlies und hinter ihm kamen Dubhglais, Cormac und der Bischof herein, an den ich mich kaum erinnern konnte, obwohl ich ihn auf meinem Geburtstagsball zuletzt gesehen hatte. Hinter ihnen erschienen die beiden Wachen. Sie wirkten sehr nervös.


  Wenn sie doch bloß eine Minute später gekommen wären. Nun hatte ich meine Chance verpasst. Ich kam an Duncans Messer nicht mehr heran. Ich lief zu Erik und schluchzte auf vor Kummer.


  Duncan ließ von der Tür zur Schatzkammer nicht ab, ich hörte, wie er den Schlüssel herumdrehte und die Tür aufzog. »Alles, was hinter dieser Tür ist, gehört mir«, knurrte er.


  Ich hatte die Arme um Erik geschlungen. Durch einen Tränenschleier sah ich, wie die Tür von der anderen Seite einen Stoß erhielt. Im nächsten Augenblick stürmten Arkas, Maral, Elapho und Leona herein. Duncan taumelte zurück, fasste sich aber blitzschnell und zog seinen Degen.


  »Du hinterhältige Kröte, du!« Mit zwei langen Schritten war er bei mir und holte aus. Es sah so aus, als wollte er mir den Kopf abschlagen. Aber Cathal parierte mit seinem Stock, der mittendurch gehauen wurde. Als Duncan zum nächsten Schlag ausholte, warf sich Cathal dazwischen und empfing den Hieb, der für mich gedacht war. Cathal ging zu Boden. Inzwischen tobte ein mörderischer Kampf um Erik und mich herum. Arkas prügelte sich bis zu uns durch, schnitt Erik los, fing ihn auf und lud ihn sich auf die Schulter. »Durch die Schatzkammer«, befahl er, »hinter ihr beginnt ein Geheimgang, der bis vor die Stadt führt. Kyle hat es uns verraten. Nur er kannte den Zugang.«


  »Bring du Erik raus«, antwortete ich rasch und drehte mich um. Ich sah gerade noch, wie Duncan entkam, in dem er eine der Wachen an der Tür auf einen Gegner zuschubste, der ihn sofort aufspießte. Damit war der Kampf in der Folterkammer vorüber. Dubhglais war tot, das sah ich sofort, auch die beiden Wachen. Cormac war mit Duncan verschwunden. Nur der Bischof kniete auf dem Boden und flehte um Gnade. Verächtlich schaute ich auf ihn hinab. »Er ist kein Bialowize. Tötet ihn nicht, aber nehmt ihn gefangen.«


  Ich sank neben Cathal auf die Knie. Er lebte noch. »Du hast mir das Leben gerettet, - Vater«, stammelte ich.


  Cathal sah mich aus schmalen Augenschlitzen an. »Danke, dass du mich immer noch Vater nennst.«


  »Ja, aber es war das letzte Mal«, sagte ich ehrlich.


  Immer mehr von unseren Verbündeten stürmten an mir vorbei durch die Schatzkammer in die Burg. Durch die offene Tür zur Treppe drang der Kampflärm aus den oberen Geschossen herein. Es gelang mir, mit zweien von unseren Verbündeten Cathal sicher hinauf in das Prunkschlafzimmer zu schaffen, das in der Burg für ihn reserviert war. Eine ordentliche Versorgung seiner Schwertwunde lehnte er ab, er presste lediglich ein Tuch darauf und verlangte nach dem wahren König. Mir war klar, dass er nicht mehr bei Verstand war. Ich konnte nicht bei ihm bleiben, sorgte aber dafür, dass er gut bewacht wurde  vor den Kriegern beider Seiten.


  Gegen Abend war die Schlacht um Dún Èideann vorbei. Viele der Einwohner hatten sich auf unsere Seite geschlagen.


  Am Ende des Tages gab es etliche Tote und Gefangene und an einigen Stellen in der Stadt waren Brände ausgebrochen. Es dauerte bis in die Morgenstunden, bis einigermaßen Ruhe einkehrte.


  Erik hatte sich von der Folter halbwegs erholt und sogar bei den letzten Straßenkämpfen noch mitgefochten. Ich konnte ihn nicht davon abhalten. Schnell erließ er zusammen mit Kyle einige Anweisungen, um die strategisch wichtigen Posten in der Stadt besetzt zu halten und jedes Aufflackern neuen Widerstands zu verhindern. Duncan war aus der Stadt entkommen, aber er würde im Land keine Unterstützung mehr finden. Und so konnten wir uns Zeit zum Verschnaufen gönnen und würden später daran gehen, ihn in irgendeinem Schlupfwinkel aufzuspüren.


  Die große Eingangshalle wurde zum Hauptquartier, dort drängten sich die Sieger zusammen. Ich suchte nach meinen Freunden und fand sie schließlich auch. Arkas, Maral und Leona. Und Erik. Wegen seiner geschundenen Schultern und des Rückens, nahm ich ihn nur sehr vorsichtig in die Arme. Einen Augenblick hielten wir uns umschlungen.


  »Ich war bereit, uns beide zu töten«, bekannte ich, »nur deshalb bin ich auf Duncans Angebot eingegangen. Ich wusste, dass er dich nie freilassen würde.«


  »Was für ein Glück, dass dus nicht geschafft hast«, murmelte er, den Mund an meinem Ohr.


  O ja, dachte ich, ich kann mein Glück noch gar nicht fassen. Es war so unwirklich, Erik ohne Angst in den Armen zu halten, und zu wissen, dass der ganze Krieg vorbei war.


  Aber dann fiel mir Cathal ein. »Ich muss Kyle zu Cathal bringen«, erklärte ich unglücklich, »würdest du mitkommen? Ich hab Angst vor diesem Treffen.«


  Leona hatte uns gehört. »Ich hole Kyle, und ich komme auch mit. Diesen Cathal will ich noch mal sehen, oder das, was von ihm übrig ist.« Es klang nicht gerade freundlich und schon gar nicht friedlich. Aber Leona hatte sicher jeden Grund für Zorn. Mit gemischten Gefühlen sah ich, dass sich Arkas und Cyrus ebenfalls anschlossen. Wollten sie alle gemeinsam über einen todkranken, schwer verletzten Mann herfallen? Das wollte ich nicht. Nicht jetzt noch ein blutiger Racheakt.


  »Bitte, denkt daran, er hat mir das Leben gerettet«, sagte ich nervös.


  »Haben wir gehört, Lynn«, sagte Arkas grimmig, »wir waren ja praktisch dabei und werden es nicht vergessen, aber alles andere auch nicht. Er hat die Bialowizen angeführt, als sie in Alba einfielen. Und danach die anderen Länder versklavten. Eine einzige gute Tat macht aus ihm noch keine Lichtgestalt.«


  Ich hatte Kyle am Arm gefasst und führte ihn zu dem gewaltigen Pfostenbett, auf dem Cathal keuchend und hustend lag und uns aus halbgeöffneten Augen entgegenblinzelte. Das Hemd klaffte, die Schwären waren für alle sichtbar und sie sahen noch furchtbarer aus, als ich sie in Erinnerung hatte. Das ganze Bett war von Blut und Eiter besudelt. Es grenzte an ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte.


  »Hier ist er«, murmelte ich verstört und angewidert, »ich bringe dir den wahren König.«


  Lange sahen sich die beiden nur an, Kyle und Cathal. Kyle hatte sich tatsächlich von seinem Wuselbart befreit und die Haare scheren lassen. Beinahe hätte ich ihn nicht wiedererkannt. Cam hatte das Wunder vollbracht. All die Wochen des Kampfes hindurch hatte Kyle darauf beharrt, nicht als rechtmäßiger König in Erscheinung zu treten, nicht, bevor die furchtbare Herrschaft der Bialowizen gebrochen war. Nun war es so weit. Cam hatte sogar einen halbwegs staubfreien Umhang aus Seide aufgetrieben, der Kyle um die Schultern hing, aber entschieden nach Leihgabe aussah.


  »Bist du jetzt zufrieden?«, wandte ich mich an Cathal und war mir der bohrenden Blicke der anderen bewusst.


  Cathal hob die Hand und deutete auf Kyle. »Das ist nicht der wahre König«, krächzte er. »Das ist bloß die Schlafmütze Aengus. Ich erkenne dich wieder, Alter. Dann kannst du ja hier aufräumen. Aber wo ...« Er begann unversehens zu keuchen. »Bitte, Lynn, wo ...«, flehte er.


  Nur eine Kerze brannte und im Fenster ein kleines Öllicht. Und trotz der unzureichenden Beleuchtung war unverkennbar, dass Cathals Ende unmittelbar bevorstand. Das Gesicht war grau und eingefallen und der Schatten des Todes lag auf ihm.


  »Er erkennt dich nicht«, sagte ich ratlos zu Kyle. »Er hat es noch nicht begriffen.«


  »Doch, hat er«, entgegnete Kyle dumpf, »ich bin der rechtmäßige König von Alba, aber nicht der wahre König. Was immer er sich von ihm erhofft, ich kanns ihm nicht geben.«


  »Das verstehe ich nicht«, wisperte ich und ließ meinen Blick über die anderen schweifen. Da standen Maral und Cyrus, beide jeder Zoll ein König und eindrucksvoller, als Kyle je sein würde. Leona und Arkas standen ihnen kaum nach. Alle machten ernste Gesichter. Erik hatte sich an die Wand gelehnt und sah verdrossen zum Fenster hinaus. Wahrscheinlich plagten ihn Schmerzen.


  »Bitte!« Cathal bäumte sich auf. »Er ist hier, ich kann ihn spüren!«


  »Gib dir doch Mühe, Kyle«, bat ich schluchzend.


  »Ich bin nicht der ...«, begann Kyle erbittert.


  »Ich bin der wahre König.« Erik stieß sich von der Wand ab.


  »Du?«, fragte ich verblüfft.


  Er trat zwei Schritte vor und sah keinen von uns an. Obwohl wir ihn alle beobachteten fragend oder ratlos - blieb sein Blick nach innen gerichtet und allmählich ging eine Verwandlung mit ihm vor, die ich erst gar nicht begriff.


  Arkas war der erste, der die Wahrheit akzeptierte und langsam und förmlich auf ein Knie sank. Maral folgte und dann knieten alle und senkten den Kopf vor jemandem, den ich nicht mehr kannte. Auch Kyle kniete bereits, jetzt standen nur noch ich  und Erik.


  Ich kniff die Augen zusammen. Es war Erik - und er war es auch nicht. Eine seltsame Aura von Macht umgab ihn. Diese beinahe greifbare Macht stand in einem phantastischen Gegensatz zu seinem wie immer struppigen Haar und seiner zerrissenen dreckigen Jacke.


  Und dennoch. Jetzt konnte ich es auch sehen, Erik war der wahre König, was immer das heißen sollte.


  Als ich mit meinen Beobachtungen einigermaßen fertig war, stand ich im Begriff, wie die anderen auf die Knie zu sinken, so ergriffen war ich.


  »Nein«, sagte Erik und lächelte wehmütig, »nicht du auch noch.« Er kam auf mich zu und küsste mich sanft.


  »Lasst mich mit Cathal allein. Geht alle hinaus, - du auch Lynn.«


  Mein Blick flog zum Bett. »Was wirst du mit ihm machen?«, fragte ich bang. »Warum kann ich nicht dabei sein?«


  »Komm, Lynn, er weiß, was er zu tun hat«, erklärte Leona, »diese Sache geht nur ihn und Cathal etwas an.«


  Ich zitterte am ganzen Körper, als ich mit den anderen vor die Tür trat.


  »Wieso ist Erik der wahre König? Was heißt das?«, fragte ich Leona erregt.


  »Sein Vater, König BerErik, ist gestorben«, antwortete Arkas an Leonas Stelle, »er hat es mir vorhin erst gesagt. Und damit ist er sein Nachfolger.«


  »König BerErik? König BerErik?«, stieß ich hervor. Ich sprach Cyrus an. »Du hast BerErik erwähnt, als Erik und ich bei dir waren. Er ist der König von Lukanien, soweit ich mich erinnere.«


  »Und Erik ist sein Sohn, allerdings heißt er eigentlich ThorErik, wenn ich richtig unterrichtet bin. Ich hätte es spüren müssen, aber er hat mich bewusst in die Irre geführt, als ihr bei uns wart. Der König von Lukanien ist seit altersher auch der wahre König.«


  »Stimmt«, hakte Arkas ein, »BerErik war schon seit Jahren schwerkrank und hat sich um nichts mehr kümmern können und an einen geheimen Ort zurückgezogen. Erik hat ihn dorthin begleitet und für ihn gesorgt. Nach seinem Tod hat er sich sofort aufgemacht, um zu sehen, was in den Jahren der Abgeschiedenheit passiert ist. Er wollte sich erst ein Bild der Lage machen, bevor er sich allgemein zu erkennen geben würde.«


  Leona sah mir die Fassungslosigkeit, die mich noch immer in ihren Klauen hielt, wohl an. »Der wahre König, Lynn, herrscht über uns alle. Du hast einige unserer Länder kennengelernt und weißt, dass eigentlich jedes eine abgeschlossene Welt für sich ist. Der wahre König ist das Bindeglied, seine Aufgabe ist es, für Frieden und ein Gleichgewicht der Kräfte zu sorgen. Er ist die letzte und höchste Instanz, die wir im Konflikt miteinander anrufen können. Und noch etwas muss ich dir sagen, bevor das Feiern beginnt: Wir haben Großartiges geleistet und das Beste war der Zusammenhalt. Aber damit wird es schon bald wieder vorbei sein. Luchse jagen nun mal junge Wildschweine und Wolfsrudel bringen ausgewachsene Hirsche zur Strecke, an diesen Verhältnissen ändert sich nichts. Und wir werden die Grenzen zwischen den Ländern fester schließen, um unserer Leute willen.«


  Während ich lauschte, begriff ich noch etwas mehr, als das, was Leona mir gerade erklärt hatte.


  »Du bist die Königin von Issiodoren. Nicht wahr?«


  Leona lächelte verschmitzt und küsste mich auf die Wange. »Ja, Schätzchen. Bei den Luchsen herrscht immer eine Königin.« Cynthia kam gerade die Treppe herauf. Leona brachte ihre Lippen dicht an mein Ohr. »Und bei den Adlern auch, selbst wenn es offiziell nicht so zu sein scheint.«


  »Das hat mir Erik bereits verraten.«


  Die Tür öffnete sich und Erik kam heraus. »Es ist vorbei.«


  »Kann ich zu ihm?«, fragte ich sofort.


  »Nein, jetzt nicht, er lässt dich grüßen und segnen und wünscht dir eine glückliche Zukunft.«


  Ich griff nach der Türklinke. »Das heißt, er ist tot?«


  Eriks Miene sagte mir, dass Cathal tot war, aber das genügte mir nicht.


  Erik blockierte die Tür. »Er ist friedlich gestorben, Lynn. Aber ich glaube nicht, dass du einen toten Wolf sehen willst.« Er legte mir den Arm um die Schultern. »Gräm dich nicht um ihn.«


  »Das tue ich auch nicht so, wie du denkst. Ich weiß, wer er war und ich werds nicht vergessen. Aber trotzdem. Was war das für eine furchtbare Krankheit, die diese Geschwüre verursacht hat? Weißt du es? Er wollte nie mit mir darüber reden.«


  »Sie hat sich aus seiner inneren Zerrissenheit entwickelt. Einerseits hat er all die furchtbaren Dinge getan, die du kennst, und andererseits hat er schon lange nicht mehr voll dahinter gestanden. Etwas in ihm wehrte sich dagegen. Die Mondsteine, Lynn, haben diesen Zwiespalt zusätzlich angefacht.«

  



  ***

  



  Zwei Tage später fand ein Siegerball im Sommerschloss statt. Es war ein rauschendes Fest, von Cam und Eadha organisiert. Cam hatte Cormacs Stelle als Haushofmeister übernommen. Cyrus hatte ihm angeboten, zu den Adlern, von denen er wegen seiner unpassenden Heirat seinerzeit verstoßen worden war, zurückzukehren, aber er lehnte ab. Er hatte sich für Eadha entschieden und das Leben mit ihr.


  Im Gartensaal flimmerten die Kristallkronleuchter. Cyrus trug wieder seinen goldenen Umhang, und Leona glänzte in Silber als die Königin, die sie war, und Maral trug rot, während Arkas in königliches Blau gewandet war. Der alte, ohnehin vertrottelte Herrscher von Berúna hatte die Kämpfe nicht überlebt und keinen Erben hinterlassen. Arkas sollte der neue, von allen gewählte König werden, wie die Gerüchteküche verlauten ließ.


  Ich hatte ein Kleid aus meinem Schrank gekramt, das mit Blumen bedruckt war und eher für eine Teegesellschaft passte. Erik dagegen trug einen eleganten Anzug, in dem er sich nicht sonderlich wohl fühlte, der ihm aber ausgezeichnet stand. Er hatte sich sogar die Haare gewaschen und gekämmt und sah einfach unanständig gut aus.


  Sobald sich seine wahre Identität herumgesprochen hatte, wollte ihn jeder sehen und begrüßen und nach Möglichkeit mit ihm sprechen. Er wurde regelrecht umschwärmt, auch von vielen Frauen. Als es auf Mitternacht zuging, kam er zu mir geschlendert. Ich hatte gerade mit Arkas eine stürmische Polka aufs Parkett gelegt. Hochrot im Gesicht fächelte ich mir Luft zu.


  »Komm«, sagte Erik amüsiert, »du brauchst Abkühlung.« Er lächelte mich ein bisschen hinterhältig an.


  Nur zu gern ließ ich mich an die Hand nehmen und durch eine der großen Türen nach draußen führen. »Erik«, fragte ich nachdenklich, »wird morgen alles vorbei sein? Gehen Leona und Arkas und die anderen wirklich in ihre Länder zurück, und sehe ich sie nie wieder?«


  »Sie haben ihre Pflichten, Lynn, sie gehören nicht sich selbst.« Ich hatte den Eindruck, dass er weniger von unseren Freunden als vielmehr von sich sprach und eine schreckliche Bangigkeit befiel mich.


  Ich merkte, wie mir eine Träne die Wange hinablief. Ich will dich nicht verlieren, dachte ich, ich kann nicht, das würde mir das Herz brechen. Alles, was Leona über ungleiche Paarverbindungen gesagt hatte, war mir vollkommen schnuppe. Kyle hatte mir vor Beginn des Festes fast schon offiziell mitgeteilt, dass er als König erst gar nicht wieder antreten wollte, sondern ich sollte die neue Königin sein. Mir graute davor.


  »Sei nicht so traurig! Wie kann ich dich denn aufheitern?«, fragte Erik weich.


  »Indem du für immer bei mir bleibst.«


  »Das ist mehr, als ich dir versprechen kann.«


  Ich wusste es, er wollte mich genau wie die anderen verlassen.


  »Aber ich brauche deine Hilfe, wenn ich Königin sein soll. Ich bin erst ...« Ich stockte. »Ich glaube, heute ist mein siebzehnter Geburtstag, ich hatte es ganz vergessen.«


  »Ich nicht«, murmelte Erik. »Und es ist dein neunzehnter, ich hab mich bei Eadha erkundigt.«


  »Ich bin neunzehn?«


  »Ja, deswegen siehst du schon so alt aus.«


  »Das ist schön, ich war es so leid, für alle ein Kind zu sein.« Über mein Alter wollte ich später mit Eadha reden, und es würde kein nettes Gespräch.


  Wir liefen quer über den Rasen. »Wolltest du nicht immer Elfen sehen?«, fragte Erik.


  »Es gibt keine Elfen.« Was wollte er jetzt mit den dämlichen Elfen, wo es doch um meine und seine, um unsere Zukunft ging? Eine Zukunft ohne ihn kam für mich überhaupt nicht infrage.


  Er klatschte in die Hände. »Zeigt euch!«


  In der Luft schwirrten unzählige Fledermäuse, aber als ich genau hinschaute, waren es die hinreißendsten Geschöpfe, die ich je erblickt hatte. Es war unglaublich! Die Elfen fuhren mir neckend durch die Haare und lachten und lärmten mit silbernen Stimmen um uns herum.


  »Ach ja, und da wäre ja noch was«, fuhr Erik unbeirrt fort und zog mein Diadem hervor, dass er vor einem Jahr in den Teich geworfen hatte. »Ich habe die Nixen gebeten, es für dich aufzuheben, ich habs gestern geholt. Es gehörte deine Mutter Gwendolyn, nicht wahr?« Behutsam setzte er mir das Schmuckstück aufs Haupt, und dann zog er mir das Lederband, an dem der Talisman hing, über den Kopf. Beinahe hätte er mir dabei das Diadem heruntergerissen.


  »Autsch!«, schrie ich auf.


  »Verzeihung!« Er strahlte mich an und reichte mir den Talismann. »Und wie das hier funktioniert, willst du sicher auch noch wissen.« Wir waren beim Brunnen angelangt, der nach wie vor trocken und verschmutzt war. Selbst Cam, der achtundvierzig Stunden überall zugleich tätig gewesen war, hatte es nicht geschafft, ihn in Gang zu setzen. »Wirf den Talisman hinein«, flüsterte Erik mir zu und ließ dabei seine Lippen verführerisch zärtlich über mein Ohr gleiten.


  Eilig kam ich seiner kleinen Bitte nach. Ich brauchte das unschöne Ding nicht mehr. Es schlug hörbar in der Brunnenschale auf, aber ich sah gar nicht hin. Ich verwuschelte Erik die Haare, bis er wieder mehr wie er selbst aussah und weniger geschniegelt.


  »Was war mit den Elfen? Sie haben uns als Fledermäuse getarnt begleitet, stimmts?« Ich knöpfte ihm die Smokingjacke auf. So etwas brauchte er meinetwegen nie mehr anzuziehen.


  »Sie waren meine Späher, und ich habe sie eingesetzt, um dich zu beschützen, Lynn.«


  »Aber hast du nicht behauptet, dass sie völlig unnütz sind, zu nichts zu gebrauchen?« Ich drängte mich dichter an ihn, irgendwie wurde es nass hier draußen.


  Er sprach mir ins Ohr, und streichelte dabei alle empfindlichen Partien in meinem Nacken und am Hals. »Das hab ich nur gesagt, um sie aufzuschrecken. Sie leben gern für sich, und es ist nicht leicht, sie als Verbündete zu gewinnen. Und meist sie bleiben auch nicht lange bei der Sache.«


  Hinter uns hatte es zu rauschen begonnen, und als ich Erik über die Schulter spähte, bemerkte ich, dass der Brunnen funkelte. Die Statue der Fee war zum Leben erwacht, tanzte auf ihrem Sockel und ließ Wasserkaskaden in das Becken rauschen. Lauter silberne Tropfen sprangen aus ihrem durchsichtigen Schleierkleid. Erik hob mich in das Brunnenbecken.


  »Was soll das?«, fragte ich, wehrte mich aber nicht sehr kräftig.


  »Warts ab.«


  Einige der silbernen Tropfen verwandelten sich in meinen Händen in Perlen und ich erkannte, dass mein altes Ballkleid mit solchen Feenperlen bestickt gewesen war. Aber das war nicht so wichtig. Erik hatte angefangen, mir das feuchte Kleid aufzuknöpfen und über die Schultern zu streifen.


  »Erik, bitte!«, sagte ich nervös, aber nicht beleidigt. »Wenn uns einer sieht!!«


  »Uns sieht niemand, dafür sorgt die Fee. Das hier ist der einzige Platz, wo uns niemand aufspürt und mit irgendwas belästigt. O, Lynn, wie hab mich danach gesehnt, mit dir allein zu sein.«


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,

  



  wir hoffen, Ihnen hat Wolfsbraut: Die Entscheidung von Kaitlyn Abington so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen; sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.

  



  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: www.dotbooks.de/newsletter.html

  



  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.

  



  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Lesestimmung das richtige Buch bei dotbooks

  



  Tanja Kinkel


  Feueratem


  Eine Novelle

  



  »Du weißt nicht, was Hass bedeutet, und du hast keine Ahnung von Liebe. Aber klettere auf meinen Rücken und fliege mit mir. Ich werde dir zeigen, was es mit beidem auf sich hat.«

  



  Die Zukunft des Mädchen Teres scheint vorbestimmt zu sein: Sie wird den Berg, auf dem ihr Clan seit langer Zeit lebt, nicht verlassen. Sie wird einen ihrer Cousins heiraten, um der Familie Kinder zu schenken. Und sie wird dem Drachen dienen, der dafür sorgt, dass niemand es wagt, den Clan Dekapa anzugreifen. So will es die Tradition, so verlangen es die alten Regeln. Doch als Teres sich in einen Jungen aus dem Flachland verliebt, regt sich Widerstand in ihr…

  



  Schicksal, Mut, Erkenntnis: Die erste Fantasy-Novelle von Tanja Kinkel, einer der erfolgreichsten deutschen Autorinnen der Gegenwart.
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  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Lesestimmung das richtige Buch bei dotbooks

  



  Katharina von Pannwitz


  DAS HELLE KIND  Band 1


  Krönungssteine


  Roman

  



  Eine junge Heldin.


  Eine uralte Prophezeiung.


  Ein Wettlauf mit der Zeit.

  



  An ihrem 13. Geburtstag erfährt Niam, welches Schicksal ihr vorherbestimmt ist: Sie ist auserwählt, die Königreiche der neuen Welt vor den Heeren des finsteren Lord Balzôrc zu retten. Damit beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit, denn Lord Balzôrc überfällt bereits erste Provinzen. Doch die alten Prophezeiungen deuten darauf hin, dass noch viel Schrecklicheres auf das Reich wartet…

  



  Das grandiose Fantasy-Epos, das die sagenhafte Welt der keltischen Mythologie lebendig werden lässt: »Dieser Roman wird jeden Freund der klassischen Fantasy begeistern.« www.bibliotheka-fantastika.de
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  Einfach (weiter)lesen:


  Für jede Lesestimmung das richtige Buch bei dotbooks

  



  Maja Ilisch


  Das Puppenzimmer


  Roman

  



  Seine Stimme war leise und samtig, ein bisschen melancholisch. Bei den dunkel umrandeten Augen war auch kaum etwas anderes möglich. »Meine Schwester und ich sind auf der Suche nach einem Mädchen… Einem ganz besonderen Mädchen.«

  



  London im Jahr 1908. Drei Wege führen aus dem Waisenhaus: der Tod, das Arbeitshaus oder eine Adoption. Als die junge Florence in den Haushalt der Familie Molyneux aufgenommen wird, kann sie eigentlich aufatmen  doch sie erkennt schnell, dass etwas auf dem prachtvollen Landsitz Hollyhock ganz und gar nicht stimmt. Warum darf außer ihr niemand das Zimmer voller alter Puppen betreten? Wieso kann sie dort manchmal Kinderlachen hören und manchmal ein Weinen? Und welches düstere Geheimnis bergen der gutaussehende Rufus Molyneux und seine eiskalte Schwester? Florence ahnt noch nicht, wie gefährlich Neugier sein kann  und das nicht nur ihr Leben auf dem Spiel steht…

  



  Ein Fantasy-Lesevergnügen: unheimlich, schaurig-schön und immer wieder anders als erwartet!
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  Und wie geht es weiter?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Maja Ilisch


  Das Puppenzimmer


  Roman

  



  Kapitel 1


  Schloss Burgk bei Freital in Sachsen; Mittwoch, 24. Juni 1781; am Tag von Sankt Johannes dem Täufer, Theodulf von Lobbes und Wilhelm von Vercelli; Regen

  



  Das Gesinde hatte wie üblich im Hof einen Reisighaufen für ein Johannisfeuer aufgeschichtet, aber Jan glaubte nicht, dass es sich später überhaupt entzünden ließ. Dafür war alles viel zu nass. Er steckte den Schlüssel in die Spieluhr und zog das Werk auf. Eine leise Melodie erklang, der feuervergoldete Vogel auf dem Deckel begann mit den juwelenbesetzten Flügeln zu schlagen, doch die leise zirpende Melodie ertrank fast im Trommeln des Regens, der auf das Oberlicht der Werkstatt klatschte. Draußen ging ein Wolkenbruch nieder.


  Es war heute schon der vierte oder fünfte, aber wenigstens gab es Unterbrechungen zwischen ihnen. Auch dieser Sommer verdiente seinen Namen wieder nicht. Selbst wenn der Himmel seine Schleusen ausnahmsweise geschlossen hielt, blieben die Tage trüb und kalt, die Felder waren aufgeweicht und alle Wege schlüpfrig.


  Nicht einmal ein ausgebildeter Schnellläufer schaffte es zurzeit noch an einem Tag nach Dresden und zurück, und Jan hatte Nanni solche halsbrecherischen Fahrten verboten. Barberinas Ehemann soff, und er prügelte auch gerne einmal auf ein Gespann ein, wenn die Pferde, die in dieser Beziehung viel mehr Verstand zeigten, nicht wollten wie er. Bevor Nanni noch einmal ein Fuhrwerk umwarf, zahlte Jan lieber Futter, Stellplatz und Bett im Gasthof, obwohl er genau wusste, dass Bodenschatz seinen Diener mühelos für eine Nacht in der Residenz unterbringen konnte. Wo der Tropf sicher wieder eine junge Magd beschlief und das Geld für den Gasthof in die eigene Tasche steckte, zwei Fliegen mit einer Klappe.


  Jan legte den Schlüssel der Spieluhr beiseite.


  Barberinas launischer und unzuverlässiger Ehemann hatte bisher neben seinem ehelichen Sohn zwei Bankerte gezeugt und sich jedes Mal geweigert, für die Folgen aufzukommen, so dass schließlich er die Kinder bei guten Pflegeeltern untergebracht und Bodenschatz angewiesen hatte, die Mägde in der Residenz vor seinem Diener zu warnen. Trotzdem waren Weibergeschichten noch das kleinste Übel des ganzen Problems, das Nanni hieß. Jan bedauerte inzwischen heftig, dass sie ihn damals nicht einfach in Venedig zurückgelassen hatten.


  Sein Blick schweifte zum Kachelofen. Der Anblick der Glut hinter den Ritzen der Ofenklappe erinnerte ihn an La Fiametta. Wenn es stimmte, was Pater Giuliano damals behauptet hatte, war er unsterblich. Er konnte es nicht ganz glauben, obwohl er bald sechzig wurde und noch immer jung aussah. Doch er hatte die Frau verloren, mit der er vielleicht wirklich für immer hätte leben können, und nun verstrich ein Jahr nach dem anderen ohne sie. Manchmal fühlte er sich wie ein alter Mann.


  Er tippte die goldene Nachtigall der Spieluhr an, der künstliche Vogel wippte noch einmal, die Walze im Inneren spielte ein letztes Plim. Aber es half keine Kunst, die goldenen Federspiegel, die La Fiametta auf Schultern und Kreuzbein getragen hatte, waren dahin. Dahin wie ihre göttliche Stimme, ihre Gier nach Liebe und Geld. Sie war beim Brand des Teatro San Benedetto ums Leben gekommen, freiwillig ins Feuer gegangen, und er verstand noch immer nicht, warum.


  Er lebte, musste weiterleben, obwohl ihm damals in der Brandnacht ein Priester den Schädel eingeschlagen hatte, um ihn daran zu hindern, zurück ins Teatro San Benedetto zu laufen, vielleicht auch, um ihm zu beweisen, dass selbst tödliche Verletzungen bei ihm heilten.


  Barberina hatte ihn damals gepflegt. Sie wenigstens war ihm geblieben. Sie hielt den Vertrag treu ein, den Prinz Anton 1774 mit ihr abgeschlossen hatte. Ihr Dienst für ihn gegen ein Landgut auf der Terra ferma für ihre Familie. Doch er war allmählich versucht, Bodenschatz zuzustimmen, der immer wieder sagte, er halte es doch von Weisheit getragen, dass die meisten Gesindeordnungen Dienstboten das Heiraten rundheraus verboten. Barberina hätte ohne Nanni zweifellos besser gelebt. Und Jan mit ihr.


  Natürlich hätten sie nach Meinung der heiligen Mutter Kirche in Sünde gelebt, doch Jan kannte genug Herren von Stand, sogar Geistliche, die ein ähnliches Arrangement mit ihrer Haushälterin getroffen hatten. Ein Mann brauchte nun einmal ab und zu eine Frau in seinem Bett. Lust war dem Menschen von Gott gegeben wie Hunger und Durst und das Bedürfnis nach Schlaf.


  Gut, Letzteres fehlte ihm, genau wie die Fähigkeit zur Heuchelei. Barberina wusste, dass er mit ihr nur ein Zweckbündnis geschlossen hatte. Aber er hatte sie aufrichtig gern und hätte von ihr niemals verlangt, dass sie tagsüber vor ihm kuschte und nachts heimlich in sein Schlafzimmer schlich, wie das andere Herren hielten. Das Gesinde wusste sowieso Bescheid, Dienstboten sahen in einem Haushalt immer alles. Sie putzten und heizten sein Schlafzimmer, sie leerten ihm den Nachttopf, und sie hätten ihn auch gewaschen und angekleidet, wenn er es zugelassen hätte. Aber er wollte nicht, dass irgendjemand sah, was ihm wirklich im Rücken wuchs, auch nicht Barberina, obwohl er ihr absolut vertraute.


  Und er sah nicht ein, warum er ihr, die fast die gesamte Last und Verantwortung seines Haushalts trug, das Leben durch Verstellung noch schwerer machen sollte. Und zum Teufel mit Nanni, der die Vorteile, die er von dem Handel hatte, auch nach Jahren noch nicht begriff. Er klingelte.


  Die Spieluhr war fertig, sie konnte verpackt und Bodenschatz übergeben werden, den er morgen oder übermorgen mit Nanni aus Dresden zurückerwartete. Es war mit Prinz Anton verabredet, dass der Kammerdiener Jans kostbare Spielzeuge in seiner abgeschabten Tasche nach Dresden transportierte, um damit Räuber zu täuschen, die in diesen schlechten Zeiten sogar auf der belebten Landstraße zur Residenz manchmal den Reisenden auflauerten.


  Nanni konnte man solche Aufträge nicht anvertrauen. Der brachte es fertig und vergaß Briefe oder gar eine Spieluhr unterwegs in irgendeinem Wirtshaus. Wenn er sie nicht sogar auspackte und herumzeigte und dann im Suff versetzte. Sie hatten schon einmal Bodenschatz ausschicken müssen, um in allen Schenken zwischen Freital und Dresden nach dem verlorenen Gegenstand zu fahnden  ein Dienst, den der Kammerdiener zu Recht für eine Zumutung gehalten hatte und freiwillig sicher nicht noch einmal versehen würde.


  Es klopfte.


  »Herein.


  Die Magd von heute war eine neue, erst seit Ostern im Haus. Sie knickste und grüßte und trug gleichzeitig schwer an einer vollen Kohlenschütte. Jan stand auf und half.


  »Guten Tag, Euer Gnaden. Sie knickste noch einmal. »Frau Barberina lässt ausrichten, das Bad sei in ungefähr einer halben Stunde bereit.


  »Danke, Kind.


  Die Neue war hübsch. Sie konnte gar nicht glauben, dass er das Feuer im Ofen seiner Werkstatt wirklich selbst schürte, obwohl sie ihm mit eigenen Augen dabei zusah. Wäre sie nicht schon davon so erschrocken, er hätte sie vielleicht zum Spaß noch geküsst. Er löste den Riegel der Ofentür und schüttete Kohlen ins Feuerloch, dass die Funken stoben.


  »Danke, das war alles, Kind. Bitte geh. Ich möchte allein sein.


  Das wenigstens verstand sie. »Sehr wohl, Euer Gnaden.


  Sie knickste schon wieder und entfloh. In der Aufregung, gerade dem buckligen Grafen höchstpersönlich begegnet und nicht von ihm gefressen worden zu sein, warf sie heftig die Tür der Werkstatt hinter sich zu. Er schmunzelte.


  Die Kohle roch nach Schwefel. Für ein Schmiedefeuer hätte er sie zuerst in der Esse neben der eigentlichen Glut anheizen und dabei immer wieder mit Wasser befeuchten müssen, bis sich der unerwünschte Bestandteil verflüchtigt hätte. Aber er brauchte sie heute wirklich nur als Nachschub für den Kachelofen. Eine Schande, dass man mitten im Sommer heizen musste, doch die klamme Feuchtigkeit setzte sich sonst in den Mauern fest.


  Er schloss das Schürloch und fuhr leicht mit der Hand über das brennend heiße Metall. Mehr als das durfte er sich heute leider nicht gönnen. Er liebte es, sich die Finger zu verbrennen, doch er hatte es mit der Lust am Schmerz in letzter Zeit ein wenig übertrieben. Seine Fingerkuppen verloren die Feinfühligkeit und verhornten, wenn er zu ausgiebig mit dem Feuer spielte.


  Arme Barberina. Aber es war ohnehin die Frage, ob sie noch Lust auf ein Bad mit ihm hatte. Sie stand kurz vor der Niederkunft, zum zweiten Mal von Nanni schwanger, der weiß Gott kein liebender Ehemann war oder wenigstens ein guter Vater. Aber er bestand wieder auf seinen Rechten, seit Barberina den kleinen Nanni nicht mehr stillte, der im Spätherbst 1774 auf die Welt gekommen war und seinem Erzeuger wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich sah. Aber der Junge war seit dem Winter im Seminar zu Dresden bei den Jesuiten. Der große Nanni hatte mit dem Kleinen Pläne, sein Sohn sollte mindestens Priester werden, wenn nicht Kardinal.


  Leider erschöpfte sich die Liebe zu seinen Kindern darin. Bei Barberinas zweiten, dem Ungeborenen, glaubte Nanni nicht, dass er wieder der Vater war. Dabei hätte sie dafür die Hand ins Feuer legen können. Sie war eine weiße Hexe, sie wusste, von wem sie empfangen hatte und wann. Sie hätte Nanni die Stunde und die Minute angeben können. Abgesehen davon, hatte Jan noch nie einer Frau ein Kind gemacht. Er nahm an, er konnte es nicht, weil er als Sohn eines Drachen nur zur Hälfte menschlich war.


  So oder so würde er aber dafür sorgen, dass Barberina die nächste Zeit von Nanni nicht mehr belästigt wurde. Mindestens, bis sie das Wochenbett verlassen hatte. Er wollte nicht, dass ihr Ehemann sie weiter plagte, denn sie trug schon schwer genug an dem Kind. Seine weiße Hexe. Wie gut, dass er sie hatte. Wenigstens sie.


  Er starrte auf den bullernden Kachelofen. La Fiametta hatte ihm das Schicksal genommen, oder vielmehr, sie hatte sich ihm selbst genommen. Er verstand auch nach mehr als sieben Jahren immer noch nicht, warum die Dame Phönix den Tod in den Flammen gesucht hatte. Natürlich hatte sie ihm gesagt, dass sie jung und schön wiedergeboren werden wollte. Doch wie sollte das gehen? Und was hatte es mit den »Türmen des Schweigens« auf sich, auf die Pater Giuliano ihn, oder vielmehr Prinz Anton, auf dem Totenbett hingewiesen hatte. Worin bestand der Zusammenhang? Er las sich seitdem durch alle alten Schriften, die er finden konnte, bisher ohne einen Hinweis, weder auf die wahre Natur eines Phönix noch darauf, ob La Fiametta wirklich ein Wesen der Anderswelt war. Selbst wenn, war seine Suche vielleicht sinnlos. Wer sagte ihm denn, dass sie überhaupt daran interessiert war, sich mit ihm zu verbinden? Was sie zuletzt zu ihm gesagt hatte, hatte eher auf das Gegenteil hingewiesen.


  Eitle Träume! Er wandte sich vom Ofen ab.


  Dieses ganze Jahr meinte es nicht gut mit ihm. Es gab kaum eine Nacht, in der es nicht regnete. Dennoch ertappte er sich immer noch dabei, wie er ab Mitternacht nach Nachtigallen lauschte, ob er nicht ihre Stimme im Gesang der Vögel hörte. Dabei war die Hoffnung vergebens, und vom Verstand her wusste er es ohnehin besser. Er würde sie wahrscheinlich erst am Jüngsten Tag wiedersehen.


  Bis dahin konnte er nur mit dem Feuer spielen. Oder  wenn es ihm gelang, Nanni auf ein, zwei Tage loszuwerden  mit Barberinas weichem Körper. Er freute sich auf das Bad, auch wenn unvermeidlich das ganze Gesinde vermutete, dass er wieder nicht nur die Wanne bestieg, sondern auch Barberina.


  Auch nach all diesen Jahren tat er es niemals ohne Hemd. Er liebte sie erst, wenn er sich abgetrocknet und ein frisches angezogen hatte. Meist gleich in der Dunkelheit der Waschküche, wo er ihren nach Lavendel duftenden Leib streichelte, an ihren Brüsten saugte und sie leckte, bis sie sich vor Verlangen unter ihm wand und die Beine für ihn breit machte. Das kam jetzt leider nicht mehr in Frage. Er konnte sie höchstens noch vorsichtig von hinten nehmen und seinen harten, pochenden Schwanz in ihre nasse, blutwarme Spalte treiben. Beiläufig rieb er sich selbst.


  Aber er würde sie gleich selbst sehen, in Person, und auch wenn das Kind es unmöglich machte, sie zu besteigen, durfte er sich darauf verlassen, dass sie es ihm wenigstens mit der Hand besorgte. Das auf alle Fälle! Sie wusste genau, was er und wie er es mochte. Umgekehrt behielt sie aber leider auch seine Pflichten als Herr der Grafschaft Burgk und Freital im Auge. Er wusste, warum das Haushaltsbuch aufgeschlagen auf dem Tisch der Werkstatt lag: Es war ihre Art, ihn zu erinnern, dass er die Monatsabrechnung prüfen und gegenzeichnen musste. Er nahm sie mit einem Seufzen zur Hand.


  Die Kosten für Holz und Kohlen stiegen immer noch, wenn auch nicht so wie die Brotpreise. Noch hungerte in Jans Herrschaft niemand, er beschäftigte aus gutem Grund mehr Männer in seinen Kohle- und Kupferminen rund um Freital, als er eigentlich brauchte. Und er hatte auch dieses Jahr wieder die Absicht, seinen Pächtern einen Teil der Zinsen zu erlassen. Eine Milde, die bei vielen seiner Standesgenossen am Sächsischen Hof Erstaunen, wenn nicht gar völliges Unverständnis hervorrief.


  Diese Höflinge pressten lieber alles aus ihrem Land, trieben ihre Pächter ins Elend und machten noch selbst Schulden, als ihre Ausgaben den schwindenden Einnahmen anzupassen. Manche hofften sogar auf Beute in einem Krieg, den die Herren natürlich zu gewinnen gedachten.


  Jan besaß diesbezüglich andere Erfahrungen. Schlachten wurden ebenso oft verloren wie gewonnen, und selbst die Siege waren begleitet vom Stöhnen der Verwundeten und Sterbenden, von Schmutz und Gestank. Durch Frieden, Handel und Gewerbe kam man bedeutend zuverlässiger an Geld.


  Er betrieb in Freital eine Manufaktur. Uhrmacher stellten dort Spieluhren und andere Automaten her, wie zum Beispiel eine nickende Ente, die auf Rädern über den Tisch fuhr, wenn man sie aufzog. Die erste, aus purem Gold, hatte Jan natürlich durch Bodenschatz Prinz Anton überreichen lassen.


  Sie sahen sich jetzt nur noch selten. Der Prinz lebte am Hof seines Bruders, des Kurfürsten, ziemlich zurückgezogen. Anton von Sachsen musste mit Rücksicht auf seine Heirat, die im Herbst endlich stattfinden sollte, jede Aufmerksamkeit für seine Freundschaft mit dem Sohn eines Drachen vermeiden. Das entsprach vielleicht nicht seinem oder Jans Wunsch, doch es zogen jetzt auch in Sachsen überall Bußprediger durchs Land. Er nahm das Flugblatt auf, das Barberina vor einigen Tagen auf der Freitreppe seines Schlosses gefunden hatte.


  Wie der Gläubige den Verführer, in Sonderheit den Teufel, oder Hexerei und die Ränke der Drachen erkennen und deren Arglist und Bosheit abwehren kann.


  Die Ratschläge eines ungenannten Priesters umfassten, wie zu erwarten, fleißiges Beten und ein gottgefälliges Leben.


  Aber auch, dass jeder getaufte Christ seinem Beichtvater bei der Gelegenheit unverzüglich alles anzeigen solle, wenn irgendwo böser Zauber, ein Drache oder eine Hexe am Werk sei.


  Nun, die, die er kannte und schätzte, Barberina, ging jeden Morgen zur Messe. Er führte dank ihrer Wirtschaft ein behagliches Leben, aber kein müßiges. Sein Amt als Graf verlangte, dass er mit seinen Pächtern Aussaat und Ernte besprach, mit Förstern und Holzknechten in den Wald ging und den Zwergen-Steigern in seinen Kohlengruben rings um Freital Balken zum Stützen neu abgeteufter Kohlen- oder Erzgänge beschaffte. Alles Dinge, die ihm während der ersten fünfzig Jahre seines Lebens, die er als Kammerherr im Dienst des Kurhauses Sachsen unterwegs gewesen war, Verwalter abgenommen hatten. Er war zwischen 1730 und 1770 nie länger als einige Tage auf Schloss Burgk gewesen.


  Mit der Folge, dass sich heute keiner seiner Untertanen über sein jugendliches Aussehen wunderte. Alle fielen auf die Rochade herein, die er mit Bodenschatz Hilfe vorgenommen hatte. Er siegelte seit seiner Rückkunft nach Sachsen alle Urkunden als Jan Stolnik de Burgk der Zweite, im Ausland erzogener Sohn seines auf der Rückreise von Venedig verstorbenen Vaters. Für die Anfertigung der nötigen Dokumente hatte sich Prinz Antons Kammerdiener als erstaunlich findig und geschickt erwiesen. Im Gegenzug behielt Jan für sich, wo Bodenschatz diese Fertigkeit erworben hatte: Er war im Siebenjährigen Krieg nicht nur kurfürstlich sächsischer Feldscher gewesen, er hatte gleichzeitig dem König von Preußen als Spion gedient.


  Draußen im Schlosshof ertönte Hufgetrappel. Jan horchte auf. Er wusste, dass Barberina niemanden zu einer Besorgung ausgeschickt hatte. Außerdem kehrte der Wagen mit den zwei vorgespannten Pferden von einer langen Fahrt zurück, die offenbar nicht allzu glatt verlaufen war. Das Deichselpferd stolperte vor Erschöpfung. Nanni.


  Er ging voll böser Vorahnung zur Tür.


  Barberina geht auch, die Ankömmlinge zu empfangen, die im Hof vor der Freitreppe aus der Kutsche steigen. Sie weiß genau, dass das nicht gut ausgehen wird. Sie kann ein wenig die Zukunft vorhersehen, und sie erkennt in diesem Augenblick ihr Schicksal. Die Gewissheit raubt ihr den Atem. Sie muss in der Eingangshalle stehen bleiben und sich festhalten. Aber sie kann nicht entrinnen.


  Er wollte es nicht wahrhaben. Jan rannte die Kellertreppe hinauf und nahm mehrere Stufen auf einmal.


  Nanni, noch misstrauischer als üblich, hat trotz der Einwände des Kammerdieners darauf bestanden, sofort wieder nach Schloss Burgk zurückzufahren. Beide Männer sind von der Fahrt in der offenen Kutsche völlig durchnässt, und sie haben unterwegs erbittert gestritten. Bodenschatz hat eine Höllenfahrt mit einem unverantwortlichen Kutscher hinter sich. Nanni ist wieder einmal sturzbetrunken.


  Jan kürzte durch den Dienstbotengang hinter Speisezimmer und kleinem Salon zur Eingangshalle ab.


  Draußen im Hof führt der Stallmeister die Pferde zum Abschwitzen weg, zwei Knechte bringen die Kutsche in die Remise. Alle drei sehen voll Schadenfreude, wie Nanni beim Anblick des rauchenden Schlots über dem Badehaus zornig wird. Aber man fährt nicht zwei gute Pferde fast zuschanden, nur weil der Herr seine Haushälterin liebt.


  Jan lief schneller. Draußen brüllte Nanni los.


  Du verfluchte Hure! Verdammte Hexe!


  Er warf sich durch das Portal ins Freie, im gleichen Augenblick, da Nannis Faust Barberinas Jochbein traf. Es war leider nicht das erste Mal. Nanni hatte sie schon als Mädchen an den Zöpfen gezerrt und die Jungfrau geschlagen, wenn er geglaubt hatte, dass sie einen anderen anlächelte.


  »Du treulose Metze!


  Jan nahm die ersten Stufen, war aber noch zu hoch auf der Treppe, um dazwischenzufahren. Nanni schlug und trat Barberina. Sie versuchte sich von ihm wegzudrehen und schützte mit beiden Armen den vorgewölbten Leib.


  »Nicht, Nanni, das Kind!


  Es war der falsche Satz zur falschen Zeit. Der zornige Erzeuger des Ungeborenen prügelte nun erst recht auf seine Ehefrau ein.


  »Sünderin! Ehrlose!


  Nanni hatte nur noch Rache im Sinn. Er riss Barberina von den Füßen, warf sie zu Boden und trat ihr mit voller Wucht in den Bauch. Bodenschatz stand erstarrt daneben. Der Kammerdiener rührte keinen Finger.


  »Verfluchte Hexe! Stirb mit dem Drachenbalg! Nannis Stimme überschlug sich.


  Jan sprang. Es war nicht wahr, er hätte es gewusst, wenn sie sein Kind getragen hätte. Der Sprung in die Tiefe stauchte ihm die Beine, aber er schoss sofort wieder hoch und packte Nanni im Genick.


  Nanni ist in Dresden bei den Dominikanern gewesen. Die Metze verdient ihre Strafe, und den Teufel, der sie beschlafen hat, holt morgen die Inquisition.


  Barberina krümmte sich vor Schmerzen. Jan fauchte vor Wut. Er schüttelte Nanni und brach ihm mit kalter Absicht das Genick. Ein stinkender Harnfleck breitete sich auf dessen Hosen aus. Er schleuderte den Toten von sich und beugte sich über seine Geliebte, die wimmernd in einer Blutlache lag. Bodenschatz trat hinter ihn.


  »Ich werde bezeugen, dass es ein Unfall war.


  »Mir wäre mehr geholfen, Er hielte mir die Tür auf.


  Jan trug seine gute, sterbende Hexe ins Haus.

  



  Barberina gebar drei Stunden später ein totes Mädchen, doch danach erlosch langsam auch ihr Leben. Sie verblutete, ohne dass die Hebamme etwas dagegen tun konnte. Der eilig herbeigerufene Arzt schüttelte ebenfalls den Kopf.


  »Es ist zu spät, Euer Gnaden. Holt einen Priester.


  Jan streichelte Barberinas kalte Hände. Er versprach ihr, dass er sich um den kleinen Nanni kümmern würde, und harrte bis zu ihrem letzten Atemzug bei ihr aus. Der Tod glättete ihr von Schlägen und Schmerzen gezeichnetes Gesicht, aber ihre Augen blieben tief in den Höhlen liegen und die Nase unnatürlich spitz. Jan band ihr das Kinn hoch und küsste sie ein letztes Mal auf den bleichen Mund. Danach gab er der Toten ihr Kindchen in die Arme und schloss Mutter und Tochter die Augen.


  »Legt Nanni, Barberina und die Kleine in ein gemeinsames Grab. Der Priester soll dem Kind die Nottaufe spenden. Nennt es nach ihr, Barberina.


  Die Hebamme widersprach, weil das kleine Mädchen doch nie gelebt hätte, aber Jan hörte ihr nicht mehr zu. Er verließ die Kammer, in der es nach Blut und Eingeweiden roch, und ging hinaus auf den Gang, wo Bodenschatz stand. Prinz Antons Kammerdiener räusperte sich.


  »Wenn Ihr einen Rat gestattet, Euer Gnaden, ich hielte es für das Beste, Ihr verlasst Sachsen für eine Weile.


  Jan betrachtete Bodenschatz und den Mantelsack, der fertig gepackt an der Wand neben ihm lehnte, bis der Kammerdiener die Augen niederschlug. Die Uhr im Gang tickte.


  »Hat Er auch alles bedacht?


  »Ein Hemd zum Wechseln, zwei Paar Strümpfe, Euer Gnaden Uhrmacherwerkzeuge und ein prall mit Dukaten gefüllter Beutel.


  »Wie aufmerksam von Ihm! Doch so schnell schießen die Preußen nicht. Jan ergriff den Mantelsack. »Gehe Er zuerst nach Dresden, sage meinem Prinzen von mir Lebewohl und hole Er den kleinen Nanni aus dem Seminar. Er verbürgt sich mir dafür, dass Er den Jungen sicher nach Venedig zu seinen Verwandten bringt!


  »Ich werde nicht fehlen, Euer Gnaden. Bodenschatz verneigte sich nun doch.


  Jan war sich sicher, dass es Prinz Antons Kammerdiener in diesem Punkt ehrlich meinte, allerdings nur in diesem. Spätestens in ein paar Tagen würde Bodenschatz zu seinem Beichtvater eilen, einem Dominikaner, und sein Gewissen erleichtern. Der Kammerdiener wusste seit Venedig über Jans Drachennatur Bescheid. Aber die Hunde Gottes würden zu spät kommen, und vor allem konnten sie Bodenschatz nicht vor sich selbst retten. Jan griff in seine Hosentasche, zog einen kleinen Schlüssel heraus und ließ ihn in Bodenschatz Hand fallen.


  »Hier, damit Er sich nicht die Mühe machen muss, meinen Schreibtisch aufzubrechen. Er wird sich zweifellos die nötigen Dokumente selbst ausstellen.


  Die Vollmacht als Verwalter der Herrschaft Burgk zunächst, und später, sobald die Gier die Überhand über Vorsicht und Vernunft gewonnen hatte, eine Urkunde, die Bodenschatz als Jans Erbe einsetzte. Er lächelte. Es spielte keine Rolle, denn er wusste, dass er nie mehr nach Sachsen zurückkehren würde.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in
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